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Theater. 


Der echte Carlos. 


m Januar, als ich hier über den Don Carlos des Abbé Saint- 
Real, Alfieris und Schillers ſprach und ſagte, wie wenig Zu⸗ 
verläſſiges von ihm das Buch der Geſchichte melde (dem, freilich, 
blind zu vertrauen, das Spektakel unſerer Zeit eindringlicher als 
je eins warnt), kannte ich das Werk des Belgiers Gachard über 
Philipp und Carlos noch nicht. Obwohl es bald ſechzig Jahre alt 
wird, ſcheint mirs unübertroffen glebt mehr Dokumente als irgend⸗ 
ein mir zuvor bekannt gewordenes und wirkt wie ein Portrait, vor 
dem das Auge, ohne das Urbild je erblickt zu haben, überzeugt 
wird: Das muß ähnlich ſein. Weil Alles, ſtimmt“ und jeder Zug ſo 
ſicher, mit ſolcher Nothwendigkeit ſich allen anderen einfügt, als 
habe Natur ihn zum Ganzen gewebt. Dem achtzehnjährigen In⸗ 
fanten Philipp, dem Sohn Karls des Fünften, der in Deutſch⸗ 
land den Regensburger Reichstag, die Wiederaufnahme des 
Kampfes gegen die Proteſtanten vorbereitet, gebärt Maria von 
Portugal den Knaben Karl. Am zwölften Juli 1545, vier Tage 
nach der Geburt, ſtirbt die Mutter. („Meine erſte Handlung, als 
ich das Licht der Welt erblickte, war ein Muttermord“: Schiller.) 
Der Säugling ift ſchwächlich und dennoch wild; beißt ſeine Amme, 
die zweite, die dritte mit den Zähnchen in die Nährbruſt, daß die 
ſtarken Bauerweiber ernſtlich krank werden. Erſt der Fünfjährige 
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lernt ſprechen („Nein“, raunt der Hofklatſch, war das erſte Wort, 
das von ſeiner Lippe kam“); er ſtößt mit der Zunge an, deren 
Bändchen ſechzehn Jahre ſpäter noch einmal gelöſt werden muß. 
Aus der Obhut einer freundlichen Kindsfrau und zweier Tanten, 
an die alle Zärtlichkeit des Knaben ſich hängt, kommt er in die 
milde Zucht des gütig ernſten Humaniſten Honoratus de Juan. 
Als Großvater Karl aus der Welt, durch die er getoſt iſt, ſich in 
das Hieronymitenkloſter San Geronimo di Vuſte zurückzieht, fieht 
er, in Valladolid, zum erſten Mal den Enkel. Der iſt elf Jahre alt; 
ein unzähmbardreiſter Bengel, der ſchon mit Kriegersruhm äugelt, 
mit der Stammelzunge Drang in Heldenthum andeutet, dem 
müden Kaifer durchaus den aus Niederland mitgebrachten Zim⸗ 
merofen abbetteln möchte und dem Ahn mehr Sorge als Freude 
bereitet. Er pflegt weder den Leib noch den Geiſt, iſt nur durch 
das Verſprechen hohen Lohnes zu Pflichterfüllung zu bringen, 
pfaucht und heult läglich hundert unſinnige Wünſche aus und 
läßt feine Freßgier nicht dämmen. „Im Verhältniß zum Rumpf 
ift fein Kopf zu groß. Dunkles Haar. Der Zwölfjährige tft ſchwäch⸗ 
lich und dabei höchſt grauſam. Nach Jagden, erzählt die Hof⸗ 
geſellſchaft, läßt er angeſchoſſene Hafen und anderes Wildpret 
lebendig braten und ergötztſich an dem Schaufpiel. Einer Rieſen⸗ 
ſchildkröte, die ihm beim Spiel den Finger verletzt hatte, foll er 
den Kopf abgebiſſen haben. Bis in Tollkühnheit verwegen und 
ſchon haltlos hinter den Weibern her. Fehlts ihm an Geld, dann 
giebt er ſeine Ketten, Schaumünzen, ſogar die Prangkleider hin, 
die er gern trägt. Furchtbar halsſtarrig und jähzornig und ſo in 
Hochmuth gereckt, daß er kaum erträgt, mit dem Hut in der Hand 
vor dem Vater, dem Großvater (der ihn nie wieder ſehen wollte) 
zu ſtehen. Sein Erzieher quält ſich, ihn in Ciceros Pflichtbegriff 
ein zugewöhnen: aber der Zögling will nur von Krieg hören und 
läßt den Hofherren keine Ruhe, bis fie ihm blinde Gefolgſchaft zu⸗ 
geſchworen haben. Für ſolchen Eid, in alle Kriege, die er führen 
werde, als Lehnsmann ihm zu folgen, dankt er dann mit Ge⸗ 
ſchenken.“ Das ſteht in einem Bericht, den der Geſandte der Re⸗ 
publik Venedig 1557 aus Madrid an den Senat ſeiner Heimath 
ſchickte. Drei Jahre danach beſchließt der zum zweiten Mal vers 
witwete König Philipp, der dem Sohn zugedachten Prinzeſſin 
Eliſabeth von Valois ſelbſt ſich zu vermählen („unter dem Fuß 
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des Sohnes das Lenzgras zu mähen“). In Toledo empfängt 
Carlos, Prinz von Aſturien, die „neue Mutter“. Er iſt vierzehn 
Jahre und ſechs Monate alt, ein krankes Fürſtenreis, ein dürf⸗ 
tiges Bürſchlein mit Fieberaugen: und Eliſabeth (die als Spa⸗ 
niens Königin Iſabella heißt) blickt mitleidig auf den vor der 
ſchönen Fremden ſcheuen Knaben. Dieſe Mitleidsregung hat er 
ihr, bis an das Ende ſeines kurzen Lebens, mit zärtlicher Ehre 
furcht gedankt. Daß er fte, gar fte ihn geliebt, zwiſchen Ihnen je 
auch nur der Schatten des Eros geſchwebt habe, ift Saint⸗Reals 
Erfindung; vergebens wurde in der Geſchichte die winzigſte Spur 
ſolchen Verhältniſſes geſucht: nirgends war eine zu finden. 
Fünf Wochen nach der Brauteinholung ſollen die Cortes 
von Kaſtilien dem Infanten als dem Thronfolger huldigen. Auf 
einem reich geſchirrten Schimmel naht er, im Pompgewand: und 
ſieht neben Don Juan d' Auſtria, dem von Jugendkraft leuchten» 
den Ohm, doch wie ein armer Kümmerling aus. Nach der Weſſe, 
während des Huldigungſchwures und Handkuſſes, ſind Aller 
Augen auf ihn gerichtet. Er geſtattet der Infantin Juana nicht, 
dem Onkel und Freund Juan nur ungern, ihm die Hand zu küſſen, 
blickt aber in jäher Wuth auf, da der Herzog von Alba, der, als 
Oberſthofmeiſter des Königs, den Ceremontalafi geleitet hat, den 
Handkuß vergißt. Ein Kranker, wiſperts rings um; man muß ihn 
nehmen, wie er iſt. Er wird das Wechſelfieber nicht los und lebt 
wohl nicht lange. In Alkalas reiner Luft ſoll er ſich, mit Juan 
und dem Vetter Farneſe von Parma, erholen. Der Siebenzehn⸗ 
jährige läuft einer hübſchen Pförtnerstochter nach, packt fie auf 
einer ſchmalen, dunklen Treppe, ſtürzt und ſchlägt ſich ein tiefes 
Loch in den Schädel. Entſetzt hörts der König; befiehlt Maſſen⸗ 
gebete und Bittgänge für die Geſundheit des Infanten und eilt 
ſelbſt, mit den berühmteſten Aerzten, nach Alkala. Der Philipp, 
der nicht vom Bett des Sohnes weicht, keinem Anderen das Pfle⸗ 
geramt gönnt, den Erdenreſt des Heiligen Diego ins Kranken⸗ 
zimmer ſchleppen läßt: eine uns neue Geſtalt. Carlos geneſt und 
erfüllt das Gelübde, Kirchen und Klöſtern nach feiner Geſundung 
das Vierfache ſeines Körpergewichtes in Gold, das Siebenfache 
in Silber zu ſtiften. Die von Gram gefurchte Stirn des Vaters 
entrunzelt ſich, das (von Ewigkeit in Ewigkeit leichtgläubig in 
prinzliche Jugend vergaffte) Volk jauchzt und durch das Reich, 
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dem die Sonne nicht untergeht, hüpft und trällert eines Lenzes 
Hoffnung. Schnell aber ift fie verreiſt. In dem Städtchen Mon⸗ 
30n follen die Cortes von Aragon, Katalonien, Valencia dem 
Thronfolger huldigen. Der kann nicht kommen. Iſt wieder krank; 
durch Völlerei und Lüdrians haushalt jo geſchwächt, daß er ſelbſt 
ſich dem Tode nah fühlt und, im Mai 1564, ſein Teſtament macht. 
In der ſelben Zeit ſchreibt der Kaiſerliche Geſandte Freiherr 
von Dietrichſtein über ihn: „Der neunzehnjährige Prinz iſt nicht 
häßlich, aber krankhaft bleich. Er hat braunes, glattes Haar, graue 
Augen, eine niedere Stirn, ein längliches Kinn und nicht einen 
Zug von den Habsburgern. Er ift ziemlich klein und dürr, feine 
Schultern ſind in der Höhe nicht gleich, der Bruſtkaſten fällt ein, 
er hat einen kleinen Buckel, das linke Bein iſt viel länger als das 
rechte und die ganze rechte Körperſeite ſcheint ein Bischen ge⸗ 
lähmt. Die Stimme iſt dünn, hat den Ton des Leidens, die Zunge 
ſtößt an und bringt die Konſonanten I und r nie klar heraus. 
Nach ſchwerfälligem Redeanfang ift er ſchließlich aber zu verſte⸗ 
hen. Er möchte Alles wiffen, ſtellt hundert Fragen, oft ganz zweck⸗ 
und ſinnloſe, als kämen fie aus Alltagsgewohnheit, nicht aus 
Wiſſensdrang, und zeigt fich auf manchem Gebiet fo unvernünf⸗ 
lig wie ein ſtebenjähriges Kind. Von edler Neigung des Prinzen 
weiß hier Niemand Glaubwürdiges zu melden. Mit unbegreif⸗ 
licher Gier verſchlingt er ungeheure Speiſemengen, fängt, wenn 
man ihn fatt wähnt, von vorn an und macht ſich dadurch noch 
kränker. Leibesübung, die nützen und den Magen entladen fönn- 
te, langweilt ihn. Sein Eigenſinn kennt keine Schranke, will, um 
jeden Preis, dem tollſten Wunſch Erfüllung ſchaffen: und dabei 
iſt ſo wenig Vernunft in ihm, daß er Gutes von Schlechtem, Nütz⸗ 
liches von Schädlichem, Schickliches von Anſchicklichem nicht zu 
unterſcheiden vermag. Im Allgemeinen glaubt man hier nicht, 
daß er lange leben werde. Aber es geht ihm jetzt wieder leidlich. 
Ob er ſür eine Ehe tauglich wäre? Daß er ein kränkelnder Schwäch⸗ 
ling iſt, durfte ich Eurer Majeſtät nicht verſchweigen; immerhin 
bleibt er der Sohn eines mächtigen Monarchen.“ Maximilian 
der Zweite, der im Sommer 1564 Kaifer wird, zaudert nach ſol⸗ 
chem Bericht, den kranken und bösartigen Krüppel zum Eidam 
zu erkieſen, und giebt ſeine Tochter Anna lieber noch dem Vier⸗ 
ziger Philipp, feinem Vetter (der ſich ihr aber erft nach dem Tode 
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des Infanten vermählt). Aus der Zeit der Kaiſerkrönung ftam- 
men zwet andere Berichte, die nicht lieblicherklingen als Dietrich- 
ſteins. Der Venezianiſche Geſandte ſchreibt: „Don Carlos ift ſehr 
klein, häßlich, immer düſter, hat vier Jahre lang an Quartanfle⸗ 
ber gelitten und ſcheint vom Großvater und von der Urgroßmut⸗ 
ter (der Tollen Johanna ⸗Juana von Kaſtilien, der Tochter Fer- 
dinands des Katholiſchen, Frau Philipps des Schönen von Bur⸗ 
gund, Mutter Karls des Fünften) Geiſteskrankheit geerbt zu ha⸗ 
ben. In den Pubertätjahren machte ihm von Alledem, was an⸗ 
dere Jünglinge vornehmen Standes ergötzt, Studium, Waffen⸗ 
ſpiel, Reiten, nichts irgendwelche Freude; ſelig ſchien er nur, 
wenn er Anderen Böſes anthun konnte. Unanſehnliche Leute ließ 
er gern auspeitſchen oder mit Stöcken durchprügeln und neulich 
noch wollte er durchaus, daß ein ihm Mißliebiger kaſtrirt werde. 
Er hat für keinen Menſchen ein Herz und verfolgt Viele mit Mord 
ſinnendem Haß. Er wirbt eifrig um Geſchenke, nimmt alle und 
erwidert keins. Nie denkt er daran, irgendwie nützlich zu ſein; 
Schaden zu ſtiften, iſt ſeine Wonne. Mit unbeirrbarer Zäheit 
hält er die einmal erworbene Meinung feſt. Ueber ſeinen Ver⸗ 
ſtand hört man ganz verſchiedene Urtheile. Der Spanier ift in 
Uebertreibung gewöhnt und ſtaunt oft an, was uns alltäglich 
dünkt. Deshalb iſt natürlich, daß man hier manchmal Wunder⸗ 
dinge über die von dem Prinzen geſtellten Fragen hört. Wer 
näher zuhorcht, lernt bald erkennen, daß dieſe Fragerei nur als 
ein Zeichen von Verſtandesſchwachheit zu deuten ift.“ Der zweite 
Bericht, eigentlich nur ein Anektodon, aber eins, das den ganzen 
Menſchen, Unmenſchen malt, ſtammt von dem Allentzücker Bran⸗ 
töme, dem die Geſchichten aus dem Leben berühmter, ſchöner, ehr- 
barer, doch galanter Damen Anſterblichkeit errungen haben und 
der auf dem Weg in den Berberkrieg nach Spanien kam. Da wird 
ihm erzählt, der Infant habe einen Schuſter, der ihm zu enge 
Stiefel geliefert hatte, gezwungen, fte, Oberleder und Sohlen, in 
der Art von Rindskaldaunen zubereitet, vor feinem Auge bis 
aufs letzte Abſatzfleckchen aufzueſſen. Aus drei Ländern vernah⸗ 
men wir Zeugen: und aller Ausſage ſtimmt überein. War Char⸗ 
les de Coſter doch im Recht, nicht von eingeborenem Vlamenhaß 
blind, als er Don Carlos einen grauſamen Narren ſchalt? 
Der Prinz geſundet nicht. Iſt ſo ſchwächlich, daß er bei der 
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Taufe der Infantin Klara Eugenie, der Tochter Eliſabeths, als 
Pathe den Täuſling nicht halten, nicht tragen kann und Juan, 
als Erſatzmann, in die Kapelle geholt werden muß., Seine ganze 
Kraft ſitzt in den Zähnen“: ſpottet ein Diplomat, der ihn ſchlin⸗ 
gen ſah. Nach Gachards Darſtellung hat auch der Aufruhr der 
Nlederlande ihn nicht ernſtlich beſchäftigt, das ſchon in die Wiege 
ihm zugeſagte Amt des Statthalters nicht als große Aufgabe ges 
reizt. Er wollte nach Brüſſel gehen, um, dem Blick des ſtrengen, 
von ſeinem Lebens wandel geärgerten Vaters fern, ſchwelgen, 
praſſen, jeder wüſten Laune ſich hingeben zu können. Unter dem 
Chriſtmond des Jahres 1566 beſchließen die Cortes von Kafti» 
lien, wenn der König nach Vlaanderland gehe, müſſe der Kron⸗ 
prinz in Madrid dem Staats⸗ und Kriegsrath vorſitzen. Philipp 
betet im Eskorial. Carlos, der gewöhnt ift, dem Hofgeſinde Maul- 
ſchellen zu geben, Edelmännern mit der Fauſt oder dem Dolch ins 
Geſicht zu fahren, ſoll von den Cortes, dieſer lauſigen Ständever⸗ 
ſammlung, ſich den Platz anweiſen laſſen? Schnell hin; die Saal⸗ 
thür entriegelt; die Stammelzunge gewetzt. „Ich will mit meinem 
Vater nach Brüffel! Neulich habt Ihr Euch in den Rath erfrecht, 
mich meiner Tante zu vermählen. Was geht Euch an, wen und 
wann ich heirathe? Unterſteht Ihr Euch jetzt, meinen Vater zu 
bitten, mich nicht mitzunehmen? Wer für dieſen Antrag ſtimmt, 
hat von der Stunde an in mir ſeinen Todfeind zu ſehen; und ich 
werde nicht ruhen, bis ich ihn vernichtet habe.“ Iſt er ſchon toll? 
In Aranjuez bedroht er Alba, der, vor dem Zug ins Niederland, 
fich zum Abſchied bei ihm meldet, zweimal mi dem blanken Dolch. 
„Ehe ich Ihnen das Statthalteramt laſſe, ſteche ich Sie nieder!“ 
Weil aus einem Fenſter ihm Waſſer aufs Barrett getropft iſt, 
heiſcht er, das Haus in Brand zu ſtecken und alle Bewohner, un⸗ 
gehört, hinzurichten. Mit der frommen Lüge, eben ſei in dieſes 
Haus, einem Sterbenden zu Labe, das Allerheiligſte getragen 
worden, wird der Schandplan des ſüßen Früchtchens vereitelt. 

Seit die Hoffnung auf die Reife nach Brüſſel verblüht iſt, 
von der aus leicht über den Kanal, zu Eliſabeth, der britiſchen 
Schirmerin aller Freiheit, oder nach Frankreich zu entkommen 
war, bebrütet Carlos unter jedem Mond einen neuen Flucht- 
plan. Allzu ſchwer liegt Spaniens Himmel auf ihm. Dem Hof iſt 
der unbändig rohe, rachſüchtige, von Quälſucht beſeſſene Kron⸗ 
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prinz Gräuel und Gelächter; in der Hauptſtadt hat er durch wahn⸗ 
witzige Ausſchweifung, nächtigen Unfug, Erpreſſung von Waare 
und Geld, bei Händlern und Bänkern, ſich verhaßt, durch täp⸗ 
piſches Bemühen, öffentlich das Gerücht von feiner Untauglich⸗ 
keit zu Ehe und Fortpflanzung des Königsſtammes zu erweiſen, 
ſich lächerlich gemacht. Er muß und will fort; draußen die Fahne 
des Aufruhrs gegen den Vater hiſſen, der aus der feſten Zwing ⸗ 
burg feiner ſtarren Frommheit und Staatsvernunft nur mit zor⸗ 
niger Verachtung auf ſolchen Sohn blicken kann. Nach dem Willen 
des Papſtes Pius fol 1568 eins der von dem achten Bonifazius, 
dem von Dante in ſeine Hölle verdammten Simoniſten, einge⸗ 
führten Jubel- und Ablaßjahre fein; und deffen Segens Jeder 
gewiß, der am Tag der Unſchuldigen Kindlein, am achtundzwan⸗ 
zigſten Dezember, an heiliger Stätte beichtet und in den ſakra⸗ 
mentalen Formen das Blutund den Leib des Heilands empfängt. 
Diefes Tages Weihe will der Infant nützen. Ein Jahr nach dem 
Elnbruch ins Haus der kaſtiliſchen Stände geht er, heimlich, ohne 
großes Gefolge, ins Geronimo⸗Kloſter, zu beichten und das 
Abendmahl zu nehmen. In einem (nur durch Hirnkrankheit ers 
klärbaren) Anfall von Aufrichtigkeit bekennt er dem Prieſter, daß 
er einen Menſchen mitunausrodbarem Haß verfolge. Nach dieſem 
Bekenntniß wäre Sündenvergebung Frevel. Weil die Verſagung 
der Abſolution aber den Thronfolger träfe, ſchaaren die weiſeſten 
Glaubenslehrer in Haft ſich zu feierlicher Berathung, deren (uns 
eingeſtandener) Zweck wohl iſt, durch eine Vorwandspforte, eine 
reservatio mentalis vor Sanchez und Buſenbaum, dennoch einen 
Ausweg zu finden. Vielleicht wärs gelungen, wenn das erlauchte 
Beichtkind nicht aus der Zange ehrerbietig, doch eng klammernden 
Verhörs ſich jäh in ſeine Hofart gereckt und ſchließlich geſtanden 
hätte, der ingrimmig Gehaßte ſei Philipp der Zweite von Spa⸗ 
nien, des Ablaßwerbers eigener Vater. Das muß der König 
wijfen. Durch feine Späher (deren Einſetzung als Staatsinſti⸗ 
tution, dreihundertfünfzig Jahre vor unſeren ſonnenhellen Tagen, 
den harmloſen Mercier, eines Fürſten unwürdig“ dünkte), durch 
die Schergen der Heiligen Inquiſition ift ihm alles Planen des 
Sohnes, bis in Einzelne, zugetragen worden. Noch hat er ges 
zögert. Weil er, der einer Welt gebietet und an den die Granden 
ſelbſt nur knieend das Wort richten dürfen, fürchtet, die Rachſucht 
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des ruchloſen Knaben könne Minen gelegt haben, deren Ente 
zündung das Nachtreich der königlichen Welberwirthſchaft er» 
hellen, den Ruf des frommſten Monarchen der Chriſtenheit wegs 
brennen werde? Oder nur, weil er fo lange, wie das Staats- 
intereſſe es ihm geſtattet, nicht wider fein Blut wüthen will? Jetzt, 
nach dem Bekenntniß der Tolfeindſchaft, iſt nicht das einem Großen 
klein ſcheinende Glück der Familiengemeinſchaft und der Friede 
des Hofes, jetzt ift der Staat, ift die Krone in Gefahr. Doch Philipp 
war nie der Mann raſchen, gar haſtigen Entſchluſſes. Im Eskkorial, 
wo er, nach alter Gewohnheit, Weihnacht und Neujahr in prunk⸗ 
loſer Stille feiert, prüft er, Strähne vor Strähne, bedachtſam das 
ganze Geſpinnſt, finnt jeder Möglichkeit bis in den letzten Augs 
läufer nach; und beruft erft für den zwanzigſten Tag nach Karls 
Kloſtergeſtändniß den Staatsrath zu Gerichtsſitzung ein. Am 
achtzehnten Januar 1568 hört er ihn; und ſchreitet, als die Nacht 
ſinkt, mit den ihm nächſten Räthen und den zuverläſſigſten Leuten 
der Leibwache in das Zimmer des Infanten. Der kann vom Bett 
aus die Thür verriegeln, entriegeln; ſchon am Mittag aber, wäh» 
rend er fpeifte,ift der dazu dienliche Mechanismus zerſtört wors 
den. Carlos fährt aus dem erſten Schlaf auf: und ſieht vor ſich 
den Vater, den König, im Panzer, den Helm auf dem Haupt, im 
Arm das Schwert. „Kommt Eure Wajeſtät, mich zu töten?“ Die 
Hand des Buckeligen greift nach dem Dolch, der ſtets neben feinem 
Kopfkiſſen liegt. Er wird beruhigt; ſein Leben ſei nicht bedroht. 
Alle Waffen, alles Metallgeräth, fogar der eiſerne Ofenbock, 
Schaufel und Schürſtange, die Briefkaſten und Papiere werden 
entfernt, die Fenſterladen geſchloſſen und vernagelt. Der Prinz 
iſt Gefangener. Er raſt, fleht, will ſich töten, ſchwört, ſich ins Ka⸗ 
minfeuer zu ſtürzen; wird in ein Thurmgemach eingeſchloſſen, fein 
Hofſtaat aufgelöſt, Niemand mehr zu ihm gelaſſen. Sechs Mos 
nate und fünf Tage lebt er im Gefängniß. Schmiedet allerlei 
Selbſtmordpläne, verſchlingt einen Diamantring, hungert fünfzig 
Stunden lang, wühlt, in der Paſſionzeit, ſich in Ekſtaſen frommer 
Inbrunſt ein und verſucht endlich, durch Rückfall in Tafelvöllerei 
ſeinen Tod zu ſchleunigen. Die fettſten Speiſen, die ſchärfſten 
Gewürze, ſchwere Wildpaſteten, Eisberge, eiskalte Getränke: 
auf die Länge wirkts. Am zweiundzwanzigſten Juli 1588 diktirt 
er dem Schreiber, den man ihm gelaſſen hat, ein neues Teſtament, 
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das von ruhigem Gemüthsſtand zeugt. Zwei Tage danach wird 
er mit den letzten Sakramenten verſehen und ſtirbt. (Ohne Recht 
auf Unſterblichkeit.) Sechzehn Tage nach feinem dreiundzwan⸗ 
zigſten Geburtstag. Ohne den Vater wiedergeſehen zu haben. 

Der hat ihn ſchon im Januar eingeſargt; und ſeitdem nurnoch 
als König, als für das Staatsrecht Verantwortlicher gehandelt. 
Unmöglich, dieſen Irren entweichen, den hemmunglos Böſen die 
Brandfackel ins Ausland tragen zu laſſen. Philipp ſchreibtan den 
Papſt, an die gekrönten Häupter der Großmächte; erklärtihnen fei- 
nes Handelns Herkunftund Nothwendigkeit. Nichteinen beſonde⸗ 
ren Fehl will er ſühnen, weder Strafe verhängen noch Beſſerunger⸗ 
ſtreben: einkrankes Reis foll dem Stamm, ein fauliges Glied dem 
Körper des Königthumes unſchädlich gemacht werden. Soll und 
muß. Philipp flünde als bewußt oder fahrläſſig in Frevel Abge⸗ 
glittener vor dem Richterftuhl der Geſchichte, wenn er aus Affen⸗ 
liebe, aus Bequemlichkeit, um ſich an der Vorſtellung ihm gün⸗ 
ſtiger Gegenſatzwirkung zu röflen, dieſem Untüchtigen, Unwür⸗ 
digen den Thron gegönnt, ſchrankenloſe Macht über eine Welt, 
ein Völkergewimmel vererbt hätte. Ehe der fünfte Karl ſich in das 
Kloſter San Puſte verkroch, halte er zu dem Sohn geſprochen: 
„Nur durch ſtete Sorge für das Glück Deines Volkes kannſt Du 
meine Zärtlichkeit vergelten. Möge Dir ein Kind erwachſen, für 
das Du eben ſo viel zu thun vermagſt, wie ich jetzt für Dich thue.“ 
Dem Auge Philipps malte das „Glück ſeines Volkes“ ſich an⸗ 
ders als unſerem, anders als ſchon in ſeiner Zelt dem dergroßen 
Britenkönigin Eliſabeth, die den jungen Trieb der Glaubensfrei⸗ 
heit, den Lenz weſtlicher Kultur und Kunſt mit ſtarker Seele 
ſchützte, den um die Aufnahme in ihr Reich werbenden Nieder⸗ 
ländern die unſterbliche Antwort gab, fremdes Gut zu begehren, 
ſei unanſtändig, alſo unköniglich, und die nicht eine Stunde zau⸗ 
derte, den Eheantrag Philipps abzuweiſen, den weder ihr licht⸗ 
frohes Herz als Gefährten noch das unausjätbare Freiheitbe⸗ 
dürfniß der Engländer auf dem höchſten Machtſitz geduldet hätte. 
Kein Jahrhundert, ſagt Mercier (der unſeres, der Beneldens⸗ 
werthe, nicht kannte), ſah größere Verbrechen als das ſechzehnte; 
neigt in dankbarer Ehrfurcht dann aber das Haupt vor Elifabeth. 
„Sie ſchuf den Proteſtanten, die harter Druck vernichten ſollte, die 
Freiheit und hielt fich mit weiſer Standhafligkeit ſtets auf dem 
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Weg der Ehre.“ Dieſem Bürger des Landes, das die Menſchen⸗ 
rechte gebar, ift Philipp der Inbegriff aller Scheuſäligkeit; nicht 
ganz gewiß, daß der König ſeine dritte Frau, die Franzöſin, ver⸗ 
giftet habe, über allen Zweifel aber, „daß Philipp der Mörder 
ſeines Sohnes war, ihn dem Haß der Inquiſition auslieferte“ 
und dadurch die Königin zu Tod betrübte. Kinderfabel. Carlos 
ſtand dem Herzen der Stieſmutter niemals ſo nah, daß ſein Tod 
ihre Lebenskraft brechen konnte; und die Inquiſition hatte nie 
Grund zu Klage oder Gericht über den Prinzen. Dem Philipp 
Gachards ähnelt die Skizze, die Schiller aus einer Geſchichte 
Spaniens überſetzt hat. „Er beſaß alle Eigenſchaſten zum großen 
Staatsmann: den lebhaften Geiſt, das bewundernswerthe Ges 
dächtniß, die unermüdliche Arbeitſamkeit, ſicheres Artheil über 
Menſchen und die Kunſt, ihre Talente nutzbar zu machen. Er war 
auch gerecht, großmüthig, in ſeinen Anſchlägen beherzt, in ihrer 
Ausführung unerſchütterlich. Doch mit weniger Geiſt, Gaben und 
Arbeit hätte er mehr Macht, Liebe, Größe erlangt, wenn in ihm 
die ſanften Tugenden geweſen wären, die einen guten König voll⸗ 
enden.“ Nach dieſer Andeutung, ſcheints, wollte unſer Oichter ſich 
richten; und dennoch „der Geſchichte, der Kette von Begeben⸗ 
heiten, getreu bleiben“. Das iſt völlig mißlungen. In das wirre 
Stück, deffen äußere Hergänge fogar in der um die Hälfte vereng- 
ten Bühnenform von heute unverſtändlich ſind, weht kein Athem⸗ 
zug der Geſchichte; Alles iſt falſch drin, faſt Alles ſchlecht. Und 
wenn es trotzdem, noch in liebloſer, verſtaubter, von eingeſcho⸗ 
benen Mimen verſtümperter Aufführung, die Menge anzieht, ſo 
iſts nur, weil unter dem Wortpomp der Puls des edelſten Men⸗ 
ſchen klopft, der die Glocke der Zeit zu werden, Totes hinaus zu⸗ 
läuten, Leben zu wecken, mit dem reinen Urftoff feines klingen⸗ 
den Weſens Blitzesdrohung zu bannen vermochte. Weil es das 
kühne Traumbild eines neuen Staates zeigt, das, ſo lange es 
Traum bleibt und ſich ins Schaugerüſt beſchränkt, ſelbſt der 
Deutſche von 1918 gern beguckt. Der Reft ift Modeſache und Luſt 
an Kronprinzenvergottung. Vielleicht gab es 1568 Kaſtilianer, 
die dem jämmerlihen Wanſt des Infanten eine Thräne nads 
weinten und fih in den Glauben zwangen, der verkrüppelte, vzr- 
freſſene Lümmel hätte ſich auf dem Thron höchſtköniglich bewährt. 
Denen hat das Wort des goethiſchen Alba das Uriheil geſprochen: 
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„Ein Volk bleibt immer kindiſch.“ Auch in dem Wunſch, fein 
Sonntagsgefühl aus dem Munde von Puppen tönen zu hören, 
die mit Prunknamen aus Mythos und Geſchichte aufgeputzt find? 
Dieſen Unfug zu geißeln, ift eine Pflicht der vom Geiſt an die 
Pforten unſerer entfittlichten Welt befohlenen Wächter. Taufet 
den Spanierkönig Sebaſtian, ſeinen Jungen Don Bombaſto, Ma⸗ 
rien Stuart Roſamunde, Ginevra, Magnolia: dann wird die 
Speiſe wieder genießbar. In einer von Dichters wort und Szenen 
kunſt deutlich beſtimmten Zeit Homunkel fo reden zu hören, wie 
die leibhaften Träger der ihnen aufgeklebten Namen nie geredet 
haben könnten, iſt nachgerade zum Heulen widrig. 


Ludwig und Lola. 


Eine nicht würdigere, doch grazilere und unſerem Gedächt⸗ 
niß nähere Geſtalt hüpft, ſchlängelt und räkelt ſich jetzt wiederüber 
die Bretter: Lola Montez. Wieder; jedes Jahrzehnt bringt ſie 
in irgendeinem Dutzendſtück auf die Bühne. Das erſte hat ſte 
ſelbſt, während eines Gaſtſpieles in den Vereinigten Staaten, 
ſich „auf den Leib“ geſchrieben. Der war, trotzdem er damals 
ſchier fünſunddreißig Jahre zählte, wohl noch immer ſchön. Das 
Spanlerthum hatte fie, wie Schillers liberaler Kronprinz, ſich ans 
geſchminkt. Dem Hauptmann Gilbert war fie von feiner Liebften, 
einer Kreolin, in Schottland 1820 geboren worden. Mit Sieben⸗ 
zehn heirathet das hübſche, in einem ſchottiſch ehrbaren College 
erzogene Mädchen den Lieutenant James. Aus Indien entläuft 
fie dem Mann, lernt in Paris tanzen, toft durch Europa, bis an 
Aſiens Grenze; und nützt, wie nach ihr manches gut gebaute und 
fein behäutete Dirnchen, den Kantharidenreiz des Schauſpieles, 
um Herrſchaft über reiche, ſtattliche, mächtige Männer zu erlan⸗ 
gen. Dieſer iſts faſt beſſer noch als den Pepitas und Barbarinen 
gelungen. An der Schwelle der Dreißig hat fie noch einmal einen 
engliſchen Lieutenant, ſpäter einen amerikaniſchen Redakteur, end- 
lich einen deutſchen Arzt geheirathet; und ift in New Vork, 1861, 
in Armuth geſtorben. Die Stücke, die von ihr handeln, könnten, 
ſelbſt wenn ihre Verfaſſer Talent hätten, nichts taugen; weil der 
in Lolas Erlebniß wichtigſte Menſch, nach unſerer muffigen Sits 
tenvorſchrift, nicht auftreten, mindeſtens nicht ſo, wle er war, ſich 
zeigen darf: König Ludwig der Erſte von Bayern. Wle war er? 
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Gewiß nicht, wie ihn, von Weitem, Heine ſah, der, unermüdlich, 
den Rücken des Armen als Manege, zu europäiſcher Circus vor⸗ 
ſtellung, benutzte. Erinnertſich Einer noch der qualvoll böſen Ver- 
je? „Stirbt einſt Herr Ludwig, fo kanoniſtrt in Rom ihn der Gei- 
lige Vater; die Glorie paßt für ein ſolches Geſicht wie Manſchet⸗ 
ten für unſeren Kater.“ Und fo weiter ohne Grazie. Max von Ga- 
gern nennt Ludwig einen König,, deſſen Geiſt fo große Werke wie 
wenige Sterbliche in Jahrtauſenden geſchaffen hat.“ Soſprachen 
hundert Schmeichler, bis zu Rückert herauf, zu dem, von dem ge⸗ 
krönten Dilettanten (und hetzten eben dadurch Heine und die klei⸗ 
neren Köpfe des Jungen Deutſchland in helle Wuth). Treitſchke 
preiſt den König als „vaterlandsfrohen, hochherzigen, thatkräfti⸗ 
gen Kunſtfreund“; und ſagt damit über den Erbauer der regens⸗ 
burger Walhalla, den Schöpfer der Kunſtſtadt München kaum 
zu viel. Wenn Ludwig nur nicht ſo öffentlich gedichtet, ſo gern ge⸗ 
ſchrieben, in wahrhaft, königlichen Partizipialkonſtruktionen“ ge- 
ſchwelgt hätte! „In den Tagen der tiefſten Schmach des Vaters 
landes beſchloß ich, der fünfzig rühmlichſt ausgezeichneten Teut⸗ 
ſchen Bildniſſe in Marmor verfertigen zu laſſen. Später wurde 
die Zahl vermehrt, dann auf keine beſchränkt und nur rühmlich 
ausgezeichneter Teutſcher, fühlend, daß, ſagen zu wollen, welche 
die rühmlichſten, Anmaßung wäre, wie denn auch zu behaupten, 
daß es keine gäbe, die eben ſo verdienten, in Walhalla aufgenom⸗ 
men zu ſein, und mehr noch als manche, die es ſind. Rühmlich 
ausgezeichneten Teutſchen ſteht als Denkmal und darum Wal- 
halla, auf daß teutſcher der Teulſche aus ihr trete, beffer, als er 
gekommen.“ Treitſchke ſelbſt, der in den Kapiteln über Ludwigs 
Bayern aus Hiſtorie manchmal in den Muckerton eines menſchen⸗ 
fernen Moralpfaffen ſinkt, findet begrelfbar, „daß ſolche Stil⸗ 
proben in der Preſſe unauslöſchliches Hohngelächter weckten“. 

Als Lola, im Oktober 1846, zum erſten Mal den Münchenern 
El Ole, ihren, nicht den königlicher Balletbeamtinnen vortanzt, 
ſteht Ludwig im einundſechzigſten Lebensjahr; iſt feine liebe Frau 
Thereſe (aus Hildburghauſen), die ihm acht Kinder geboren hat, 
Vierundfünfzig. Sein Vater, Max Joſeph, war vor der Großen 
Revolution in Straßburg franzöſiſcher Oberſt geweſen, nach 
Mannheim geflohen, als Kurfürſt von Bayern in den Rheins 
bund genöthigt worden; und Ludwig, das ſtraßburger Kind, das 


Theater. 67 


in Bonaparte, dem Gewährer des bayeriſchen Königs titels, 
den Emporkömmling, den „korſiſchen Parvenu“ (wie noch Wil⸗ 
helm der Zweite ihn nannte), nicht den Franzoſen, haßt, muß 
unter Frankreichs Fahne 1807 und 9 bayeriſche Truppen führen. 
Als Kronprinzſieht er Italien, als König Griechenland, aufdeſſen 
neuem Thron ſein zweiter Sohn, Otto, noch ſitzt. Kunſt: wird das 
Loſungwort ſeines Lebens. Er macht Gedichte, baut die Glypto⸗ 
und Pinakothek, die Walhalla, die kelheimer Ruhmeshalle, hebt, 
in beſcheidenem Verein mit Schwanthaler und Schnorr, Cornes 
ius und Kaulbach, München in den Nang der Kunſthauptſtadt, 
läßt ſich (nicht ohne Grund, da ſeine Privatſchatulle für Kunſt⸗ 
aufwand niemals knickert) als zweiten Maecenas feiern und hält 
ſich, wie ſolchem Herrn ziemt, für „liberal“. Doch in gekrönten 
Romantifern hat echte Freiheitliebe felten lange gewohnt. Nach 
zwölfjähriger Regirung erſetzt Ludwig das flaue Miniſterium des 
Fürſten von Oettingen⸗Wallerſtein durch eins, deffen geiſtiges 
Haupt Karl von Abel wird, der kluge, dialektiſch ſtark begabte, 
ſtahlharte, hemmunglos wüthende Wortkämpe des Klerikalis⸗ 
mus, als deſſen Leuchten die Löwenſtein, Seinsheim, Rechberg, 
Arco, Lichnowſky, Poltgrac, Rohan den Iſarhof umfunkeln. 
Bayerns Glaubensfriede iſt geſtört. Jede konfeſſtonell gemiſchte 
Ehe wird als Unzucht verſchrlen, den Eltern die Pflicht katho⸗ 
liſcher Kindererziehung, den Soldaten evangeliſchen (das Wort 
fogar ift verpönt) Bekenntniſſes die Kniebeugung aufgezwungen, 
der Erdenreſt derproteſtantiſchen Königin⸗Witwe Karoline nicht 
in die Theatinerkirche eingelaſſen, ſondern vor der Thür, unter 
ſtrömendem Regen, in Haft vor dem kalten Blick der auf Befehl 
ihres Erzbiſchofes im Frack erſchienenen Prieſter ausgeſegnet. 
Und in der Michaeliskirche ſchilt Hofprediger Eberhard die Ehe 
der Proteſtanten Hurenkram und Luther einen elenden Betrüger. 
Für Ludwigs Bauten und Kunſtſammlnngen hat Abel immer 
Geld z nie für Unterrichtsweſen, Heer, Verkehrswege, Aufforſtung 
der Provinzialämter. Da er in der Zweiten Kammer ſeinen Vor⸗ 
gänger Wallerſtein arger, Schandthaten“ geziehen und „ein tief 
geſunkenes Subjekt“ genannt hat, fordert ihn der Fürſt zum Zwei⸗ 
kampf heraus. Zwei Kultus miniſter als Duellanten. Nach dem 
erſten Schuß nimmt Abel den Schimpf zurück; ſchränkt jpäter die 
Rücknahme wieder ein und bewirkt dadurch den ekelſten Preh- 


68 Die Zukunft. 


ſtank. Der König giebt dem Oettinger öffentlich Genugthuung, 
läßt aber Abel, den Graf Dönhoff, Preußens Geſandter, einen 
„Heuchler ohne Redlichkeit und Geradſinn, ohne Anſtand und 
Würde nennt, im Amt und iſt ſelbſt gerechter Vernunft ſchon ſo 
fern, daß er ſich nicht entſchließen kann, in ſeine Walhalla die 
Lutherbüſte zuzulaſſen, die er vor Jahren bei Rietſchel beſtellt 
hat. Dreiundzwanzig Orden niſten in hundertdreißig Klöſtern. 
And fo gewaltig iſt, in den Tagen der Montalembertund Görres, 
die Strömung des Katholizismus, daß Wallerſtein, um Abel zu 
ſtürzen, zwar gegen neue Störung des religiöſen Friedens ſpricht, 
in der ſelben Rede aber ſich als „den ergebenſten Unterthanen und 
den Ultramontanſten aller Ültramontanen* dem König empfiehlt. 
Der iſt müde, klagt über Undank, Verkennung, Mißgunſt 
des öffentlich hörbaren Sinnes und findet in ſeiner Erlebnißbi⸗ 
lanz den Glücksertrag allzu klein. In ſolcher Stimmung ſieht der 
früh Alternde Lola. „Ein verrufenes Weib“: poltert Treitſchke. 
„Eine Künſtlerin war ſie nicht, beſaß aber den Zauber nordiſcher 
und ſüdländiſcher Schönheit zugleich. Frech, ſchamlos, unerſätt⸗ 
lich in der Wolluſt, verſtand ſie unter Freunden auch anmuthig, 
ja, geiſtreich zu plaudern; ſie tummelte ſich gewandt auf feurigen 
Roſſen, fang ſeelenvoll zur Zither, trug ſpaniſche Gedichte leben- 
Siy rr dc i D Dον,Ʒdor hear: ger ir dor. hen 
herzhaft zu Leibe, mit der Reitpeitfche oder auch mit Ohrfeigen.“ 
Der Wahlpreuße, deſſen Werk heute nur noch von der Inbrunſt 
des Dichterempfindens, von der Schönheit der Sprache und den 
eingeſtreuten Dokumenten lebt, erweiſt auch durch die Plumpheit 
feiner Pſychologenverſuche ſich als kernecht Wendiſch⸗Deutſchen. 
Die ſchamloſe Buhlerin, die ſich die müde Glitzerfliege ins Spin⸗ 
nennetz fängt: fo ſtellt ſichs dem wilden Heinrich dar. Lolas „un⸗ 
erſättliche Wolluſt“ hat ſich dem guten Ludwig nie offenbart; nie- 
mals (Treitſchke ſelbſt citirt das Bekenntniß, das der König in 
feierlicher Stunde allen Biſchöfen ſeines Reiches zuſtellen ließ) 
hat er die höchſte Weibsgunſt von ihr erbeten, empfangen. „Das 
wäre vollends Narrheit“, ruft, als ers hört, Freiherr von Canitz 
und Dallwitz, Preußens Auswärtiger Miniſter. Vollends Narr- 
heit für jeden Täppiſchen, den der Anblick einer hübſchen Frau 
und eines ihr huldigenden Mannes immer nur in die eine Frage 
aufregt: Gat er fie oder hat er fie nicht? Der Preuße aus Sachſen 
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verzeichnet die üppigen und doch ſchlanken Glieder, Gluthblicke 
wunderſamer Augen, Anmuth, Geiſtreichthum, Kühnheit, Tanz⸗ 
und Reitkunſt, ſeelenvollen Geſang, wohltönende Sprechſtimme, 
Talent zu Plauderei, Rezitation, Zitherſpiel. Konnte dieſe vom 
Duft ſpaniſchen Zigeunerthumes umfächelte, in der Herbheit ſchot⸗ 
tiſchen Hochlandes entſüßlichte Gabenfülle nicht den ins Einerlei 
wittels bachiſchen Alltages Gepferchten bis in alle Himmel ents 
zücken? Aus dieſem ſchönen Leib klingt die Polyphonie der Künſte, 
weht der Athem der Welt, vor der in ſeiner Zelle der Mönch bebt: 
dieſe wundervoll gebildete und gepflegte Eva iſt dem grauen 
Kunſtphiliſter im fahlen Purpur „das Andere“, das er kaum je 
in ſchwülen Träumen umfing, iſt ihm Weib, Schlange, verbotene 
Frucht, aller Künſte holdes Gefäß und zugleich trotzig entfeſſelte, 
in Vollendung entwirkte Natur. Sie an ſich zu reißen, iſt er zu 
furchtſam, dem morſchen Arm undeben ſo unentbehrlichen Werk⸗ 
zeug zu mißtrauiſch; nur im Thau ihres Dunſtkreiſes will er ba⸗ 
den, nur von fern dann ſie bedichten. „Das Gewölke iſt vergan⸗ 
gen und die Luft iſt wieder blau. Wonnemeer die Seelen trinken, 
tönt zur Zither Dein Geſang. In der Spanierin fand Liebe im Le⸗ 
ben ich nur.“ In der Spanierin aus Schottland. Tragikomoedie? 
Warte nur: bald krümmt ſichs in Operette um. Weil ſie nicht die 
Monteſpan oder Dubarry ihres Ludwig wird, will Lolita wenig- 
ſtens feine Egeria werden. (Politik als Sexualerſatz: Das giebts 
noch in unſeren Tagen des, ſittlichen Stahlbades “.) Sie ſteht hin- 
ter dem Ofenſchirm, wenn er patriotiſch ſchnaubende Männer aus 
Norden empfängt, die für neue Reichs herrlichkeit erglühen. Sie 
wird der Stratege und das Palladion aller Antiklerikalen und 
ſchwört, die Pfaffenſchaft aus der Allmacht zu ſchwefeln. Auf 
Abels Pfiff bellt ringsum die Meute los: „Englifche Freimaurer 
haben uns dieſes Menſch geſchickt, damit es die ehrwürdigen 
Väter Jeſu und andere fromme Orden bekämpfe.“ Dem münche⸗ 
ner Bräuhocker ift fie „die Gouvernante vom Land“, dem Offi» 
ziercorps, Herrn Maiers Pepi“. Wenn fie nicht land fremd wäre, 
ginge Alles bequemer. Im Januar 1847 bittet fie den hohen 
Freund, ihr das Heimathrecht, den Titel und Rang einer baye⸗ 
riſchen Gräfin zu verleihen. Gern. Doch das Heimathrecht wird 
erft giltig, wenn der Staats rath zugeſtimmt und ein Miniſter die 
Urkunde unterſchrieben hat. Und Abels Schlauhelt erwittert, daß 
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die Stunde geſchlagen hat, die ſeine faſt ſchon zerbröckelte Macht 
wieder feſtigt oder mindeſtens einen Fall in Glorie ermöglicht. 
Am elften Februar 1847 legt er dem König ein „Memorandum 
des Geſammtminiſterii“ vor, worin ſteht: „Die Ehrfurcht vor 
dem Monarchen wird mehr und mehr in den Gemüthern ausge⸗ 
tilgt, weil nur noch Aeußerungen des bitterſten Tadels und der 
lauteſten Mißbilligung vernommen werden; dabei iſt das Na⸗ 
tionalgefühl auf das Tiefſte verletzt, weil Bayern ſich von einer 
Fremden, deren Ruf in der Oeffentlichen Meinung gebrandmarkt 
ift, regikt glaubt und fo mancher Thatſache gegenüber nichts die- 
ſen Glauben zu entwurzeln vermag. Die ausländiſchen Blätter 
bringen täglich die ſchmerzlichſten Anekdoten und herabwürdi⸗ 
gende Angriffe gegen Eure Königliche Majeſtät. Die Stimmung iſt 
über ganz Europa verbreitet; fie ift die felbe in der Hütte des Ar⸗ 
men wie im Palaſt des Reichen. Die Sache des Königthumes ſteht 
auf dem Spiel. Was die treugehorſamſt Unterzeichnete hier, mit 
gebrochenem Herzen, in tlefſter Ehrfurcht vorzutragen wagen, bes 
ruht nicht auf Geſpenſterſeherei; es ift das traurige Ergebniß der 
Beobachtung, die Jeder in ſeinem Wirkenskreis täglich machen 
muß. Wenn unſer heißes Flehen von Eurer Majeſtät nicht erhört 
werden ſollte, müßten wir unſere Enlaſſung erbitten.“ Die wird 
ihnen ſchnell, trotz der von namhaften Profeſſoren abgefeuerten 
Zuſtimmungſalve, gewährt. Ludwig ſchreibt: „Alle meine Mis 
niſter habe ich fortgejagt; das Jeſuitenregiment hat in Bayern 
aufgehört.“ Und läßt in die Zeitung die Verſe ſetzen: „Ihr, die 
Ihr knechten mich gewollt, erzlitert! Ich preij’ es, das entſchei⸗ 
dende Ereigniß, das Eure Macht auf ewig hat zernichtet.“ 
Auch Lola ſchreibt ſchon; an die „ Times": der Sturz Abels 
ſei zwar nicht ihr Werk, aber als ein Sieg der Gerechtigkeit froh 
zu begrüßen. Der Rechts hiſtorkker Georg von Maurer bildet das 
„Muniſtekium def Nlorgenfoihé“, dag ich nur neun Nlondté hält, 
doch flink den Indigenatserlaß gegenzeichnet und die Entlaſſung 
der klerikalen, wider die Tänzerin ins Feld rückenden Profeſſo⸗ 
ren billigt. Leſaulx, Döllinger, Sepp, Moy, Phillips, Höfler, Deu- 
tinger werden von, Ludwigels“ Zorn weggejagt; nur Görres und 
Ringseis dürfen bleiben. Als Gräfin Landsfeld folgt Lola, in 
einer von Küraſſieren vor der Volks wuth geſchützten Kuiſche, dem 
König nach dem Rhönſchloß Brückenau. Morgen röthe? Dem 
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deutſchen Liberalismus ſcheint fie, in Süd und Nord, Gewißheit; 
und Maurer ſelbſt ſchreibtnach Berlin (wo, auch damals, Bayerns 
Vertreter ein Lerchenfeld ift): „Der König hat ſchon feit längerer 
Zeit an eine Aenderung des Syſtems gedacht, die nicht nur den 
bayeriſchen Intereſſen, ſondern auch denen des geſammten dents 
ſchen Vaterlandes mehr zuſagen dürfte.“ Canitz, der in die Di⸗ 
plomatie verſchlagene General, bleibt bedenklich. Mehrere Kö⸗ 
nige, ſchreibt er, „haben mit Tänzerinnen gelebt. Das ift nicht 
lobenswerth, doch kann man dabei beſtehen, wenn die Geſchichte 
in den gehörigen Schranken bleibt. Aber dieſe Verknüpfung von 
Regirunglyſtem und Verliebtheit in eine vagabundirende Grazie 
` ift eine neue Erſcheinung; und damit zu beſtehen, ift eben fo uns 
möglich wie, mit Sonetten in unſerer Zeit zu regiren. Der Würde 
des Königthumes geſchieht unberechenbar größerer Schade durch 
ſolchen Unfug als durch allen, den die Demagogen anzetteln.“ 
Wüſt genug iſts in Bayern feit Abels Abtritt geworden. Die 
Cenſurgewalt, das ſtcherſte Merkmal ungeſunden, unwürdigen 
Zuſtandes, vermag die Schmähfluth nicht länger zu deihen. Ges 
gen die Ultramontanen zetern die Lolamontanen. Die Grund- 
fragen geſchlechtlicher Sittlichkeit werden auf jedem Markt er⸗ 
örtert. Die Segenswunder der „freien Liebe“, im Stürmerſtil des 
Jungen Deutſchland, geprieſen. Alle Buhlerinnen der Erdge⸗ 
ſchichte, von Phryne und der babyloniſchen Hure an bis auf Bo⸗ 
napartes polniſche Gräfin, der Landsfeld öffentlich verglichen. 
Die erläßt in der Allgemeinen Zeitung eine Vehmanſage: „Müde, 
die Zielſcheibe ſo vieler heimlichen und öffentlichen, mündlichen, 
brleflichen und gedruckten Bosheiten zu ſein, erkläre ich Jeden 
für einen ehrloſen Verleumder, der ſich auf irgendeine Weiſe elne 
üble Nachrede gegen mich erlaubt, ohne ſie beweiſen zu können.“ 
Echo trägt ihr Gekicher und trutzigen Hohnſchrei zu. Doch der 
Reichsrath ſagt fich von den Jeſuiten, von allem Klerikalismus 
los, die Cenſur ſoll faſt völlig aufgehoben, Preßfreiheit gewährt 
werden: am Ende war der Schwatz von „neuer Moral“ die auch. 
außereheliche Vermählung in Liebe geftaite, doch feingold halti⸗ 
ger, vom Sturm der Horen aufgewirbelter Staub, der die Räder 
des Sonnenwagens umſchimmert; quillt aus unſauberem Gefäß 
noch der reine Born deutſchen Willens zu Freiheit und hellem, 
weitem Vaterland. Undenlbar wars nicht. Nun aber macht Lola den 
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alten Emporkömmlingsfehler, in den ſelbſt der Genius des Kor⸗ 
fen fih jämmerlich geduckt hat: ſie will zugelaſſen, zugehörig fein. 

Die katholiſche Geſellſchaft ſperrt ihr, natürlich, die Thür. 
Kein Adeliger, kein Gelehrter aus dem Kirchenkreis kommt in das 
Palais Landsfeld in der Barerſtraße. Auch Maurer weigert den 
Verkehr: und wird drum, am erſten Dezember, durch den von 
Skrupeln freien Fürſten Oettingen⸗Wallerſtein erſetzt. Der nimmt 
Berks, den gehorſamen Lehnsmann und Reiſebegleiter Lolas, 
ins Miniſterium. Jeder Tag bringt Straßenputſch und Schän⸗ 
kentumult; Gendarmen und Geheimpoliziſten müſſen die Pracht⸗ 
karoſſe der Gräfin vor Anſchlag behüten. Im Palaſtgarten der 
Barerſtraße wird Lolita, mit der Mütze des Corps Palatia auf 
dem Armidakopf, zwiſchen zwei angekneipten Pfälzerburſchen 
erblickt. Die Schänder der Burſchenehre werden aus dem Corps 
geſtoßen; gründen, mit Freunden von gutem Wuchs und ſchad⸗ 
haftem Ruf, die Landsmannſchaft Alemannia, die im Hinterhaus 
des Lolapalais ihre Kneipe hat, rothe Mützen trägt, der Wunder⸗ 
holden, als Leibwache, durch Straßen, Bierkeller, Kaffeehäuſer 
nachmarſchirt und von Berks, in einer Kommersrede, als Hor, 
wahrhafter Sittſamkeit, Humanität und ſtudentiſchen Ernſtes ge⸗ 
feiert wird. Krawalle, Holzereien, Menſuren. Jeden Abend irs 
gendwo der Teufel los. Am neunten Februar rotten in derLudwig⸗ 
ſtraße Ultra- und Lolamontane fih gegen einander zu grimmer 
Frontalrauferei. Graf Hirſchberg, heißts plötzlich, der Senior der 
räudigen Rothmützen, hat, ſtatt der Fauſt und des Stockes, fos 
eben den Dolch als Waffe gebraucht. Den, keift ein Hetzer, hat er 
von dem gottloſen ſpaniſchen Menſch des Königs! Von der neun⸗ 
zackigen Lola? Da iſt ſie. Steht in den Arkaden des Hofgartens; 
und ihr Hochmuth ſcheint lächelnd alles Gehudels zu ſpotten. Der 
von Weihrauchpfannen angewärmte Groll ſiedet in Raferei auf. 
Steine hageln, Roßäpfel werden vom Fahrdamm geklaubt, ſinken 
aus zu hoher Flugbahn, kleben ſich an die Arkaden: und die 
Prieſterfeindin darfaufathmen, als ſie dem Bombardement, dem 
Wuthgeheul aus tauſend Kehlen entronnen iſt und drüben, im 
Schiff der Theatinerkirche, ein ſchirmendes Obdach gefunden hat. 
Noch am ſelben Tag befiehlt der König: „Die Univerfität bleibt 
bis zum Beginn des Winterſemeſters geſchloſſen.“ Am nächſten 
Mittag, nach einem Auflauf der von der Furcht vor Mieth und 
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Verdienſtentgang empörten Bürger vor der Reſidenz: „Bis nach 
Oſtern“. Der elfte Februar wird zum Lostag. Was geſunde Beine 
hat, ift auf der Straße. Bürgerverſammlung im Rathhaus. „Der 
König muß die Stimme des Volkes hören!“ „Erft wenn er Angſt 
hat, iſt mit ihm auszukommen. Die Volksſtimme ſchwillt zu Ge⸗ 
brüll. Als die von der Bürgerſchaft Abgeordneten Einlaß ins 
Schloß begehren, tritt Fürſt Wallerſtein in die Portalöffnung 
und verkündet: „Der Wunſch der getreuen Unterthanen wird er⸗ 
füllt, die Univerſttät morgen wieder geöffnet; leiſer fügt er hinzu: 
„Und die Gräfin Landsfeld verläßt noch heute die Hauptſtadt.“ 
Jubel. „In die Barerſtraße! Was ſtierſt da noch, Du Tropf, eis⸗ 
kalter? Willſt das Saumenſch nicht abfahren ſehen? Die Mehre⸗ 
ren fein ma!“ Auch die Dümmeren? Das Thor ſpringt auf: und 
ſchon iſt die Zufallsgräfin durch die zerſtiebende Menge davon⸗ 
geſauſt. Daß ſie München um das Spektakel des Abzuges und 
Schimpfgeſtöbers betrog, war Lolas letzte Sünde auf deutſcher 
Erde. Pöbel ſtürmt das Palais, will ſich durch die Zertrümme⸗ 
rung der Möbel und des Schmuckgeräthes von dem Verluſt des 
erſehnten Schauſtückes entſchädigen: da hört er den ſtramm ein 
tretenden König in gar nicht verſchüchtertem Ton rufen: Schonet 
mein Eigenthum!“ Rafch dämpft Unterthansſcheu die flackernde 
Wuth. Hüte und Mützen fliegen von den Köpfen. Die beugen 
vor der Majeſtät ſich noch in Ehrfurcht. Einer ſtimmt die Königs⸗ 
hymne anz und Alles ſingt mit. „Heil unſerm König, Heil!“ Elfter 
Februar 1848. Genau ein Jahr nach dem bitteren Memorandum 
der Miniſter Abel, Gumppenberg, Schrenck, Seinsheim. 

Lola birgt ſich fürs Erſte in Kerners weinsberger Thurm. Drei 
Alemannen, ſchreibt der wunderliche Juſtinus, „halten dort 
Wache. Daß der König die Montez gerade zu mir ſandte, iſt mir 
ärgerlich; aber ihm wurde geſagt, fie fet beſeſſen und er folle fie 
nur nach Weinsberg chicken, den Teufel aus ihr zu treiben. Inter⸗ 
eſſant iſt es immer. Ich werde, ehe ich ſte magiſch⸗magnetiſch be⸗ 
handle, eine ſtarke Hungerkur mit ihr vornehmen. Sie bekommt 
täglich nur dreizehn Tropfen Himbeerwaſſer und das Viertel von 
einer weißen Oblate. Sagt es aber nicht weiter: verbrenne dieſen 
Brief!“ (Daß zu den Kurgäſten Kerners, des Lyrikers, Dichters 
der „Seherin von Prevorſt“ und Magnetiſeurs, der ſeit 1818 
als Oberamtsarzt in Weinsderg, bei der Burg Weibertreue, ſaß, 
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neben der Montez im rothen Frühjahr auch Metternich gehörte, 
der ſich dortfür einen Republikaner ans gab und auf Lenaus Geige 
die Marſeillaiſe ſpielte, habe ich vor acht Tagen erwähnt.) Ende 
Februar kommt die Botſchaft von den pariſer Barrikadenkämpfen. 
Guizot zum Rücktritt genöthigt; König Louis Philippe, in Frack 
und Cylinder, durch einen unterirdiſchen Gang aus den Tuile⸗ 
rien geflohen, an deren zerbeulter Front in Kreideſchrift zu leſen 
iſt: „Wegen Aufgabe des Geſchäftes iſt dieſe große Bude ſofort 
zu vermiethen“; Frankreich, endlich, wieder Republik. Den mün⸗ 
chener Lichtfreunden riecht ihre von Ludwig allzu atheniſch ver⸗ 
kalkte und bepinſelte Stadt nach jungem Hopfen und, wie der Pro⸗ 
phetennaſe Heines einſt die Nordſee, nach friſch gebackenem Rus 
chen. Ein Bierkrawall der üblichen Art dünkt ſie zu tief unter dem 
Gipfel ſolchen Ereigniſſes. Darf das Lola⸗Miniſterium die Pathin 
überleben? Laut ſtellt fogar der von Vorurtheil nicht geblendete 
Theil des Altadels, vornan ein Arco, die Frage. Fürſt Karl von 
Leiningen, der Halbbruder der Britenkönigin Victoria, der zuvor 
ſchon für Preußens Vormacht in Deutſchland eingetreten iſt, 
ſchreibt an König Ludwig: „Gerade in dieſer für das Königthum 
ſo bedrohlich drangvollen Zeit iſt das Vertrauen aller Klaſſen in 
Eure Majeſtät auf das Tiefſte erſchüttert. Das iſt das wahrhaft 
hochverrätheriſche Werk jener Kreaturen, die noch jetzt fid zwi⸗ 
ſchen Eure Majeftät und Ihr Volk drängen. Am Schlimmſteniſt, 
daß ein Mann wie der Miniſterverweſer Von Berks, den die 
Oeffentliche Melaung mit tiefer Verachtung beladet, weil er ſelbſt 
Die verrathen hat, auf deren Schultern eremporgeſtiegen iſt, Curer 
Majeſtät noch als Rathgeber zur Seite ſteht.“ Einen Tag danach, 
am zweiten März, wird das Miniſterium des Inneren und das 
von Berks bewohnte Haus verwüſtet. Wie aus einem Braukeſſel 
wallt, dampft, ziſcht es aus der Haupifiadt Wir werden die Stände 
einberufen; im Mai. Nein: noch im März. Unſinn: die Maſſe 
muß wieder die Herrnfauſt ſpüren; dann klappt fie ihr Großmaul 
ſchnell zu. Berks hat den Abſchied, den längſt verdienten Tritt vor 
den Hintern; wißt Ihrs ſchon? Leiningens Werk. Aber Fürſt 
Mr do. ad. de ꝰετοο . e fr gern. Irxorl fegen. 
Herausforderung! Sturm auf das Zeughaus. Der Koſſuth hats 
ihnen, Allen, in Budapeſt gut gegeben. Am Sechsten verheißt 
ein Erlaß des Königs allen berechtigten Volkswünſchen Erfüll« 
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ung; ſämmtliche Prinzen des Hauſes Wittelsbach bürgen mit 
ihrer Unterſchrift dafür. Am Neunten wagt Ludwig, mit feiner 
Frau, zum erſten Mal fih wieder ins Hoftheater; wird mit Jubel⸗ 
rufen, mit dem Geſang dreier Strophen der Königshymne be= 
grüßt und das ganze Publikum müht fih, dem aus Verirrung Geim- 
gekehrten ſeine Liebe zu zeigen. Iſt er heimgekehrt? Wirkt in Herz 
und Sinnen Lolitas „Minnetrank“ nicht mehr nach? Am Zwölf⸗ 
ten ſcheidet Fürſt Ludwig von Oettingen⸗Wallerſtein aus dem 
Miniſterium (bleibt noch Oberſthoſmeiſter, kommt ſpäter aber in 
Schuldhaft und ſtirbt in Luzern). Alle Lolamontanen ſind aus⸗ 
geräuchert. Freiherr Gottlieb von Thon-Dittmer wird Minifter 
des Inneren. Am ſelben Tag kommt Max von Gagern, der die 
Geſandtſchaft der ſüdweſtdeutſchen Mittelſtaaten führt, nach 
München; findetes in, grenzenloſer Verwirrung; Niemand weiß, 
wer Koch und wer Kellner ift.“ Schreibt an den König: „Die Ge⸗ 
fahr im Weſten iſt nicht deshalb ſo groß, weil man die Franzoſen 
liebt, ſondern, weil die Franzoſen eine Republik gegründet ha⸗ 
ben und well dieſe Republik durch ihr würdiges Auftreten die 
Welt in Erſtaunen fegt. Die höheren Klaſſen des deulſchen Volkes 
halten an der Monarchie aus Einſicht oder Glauben an die Noth⸗ 
wendigkeit, aus Intereſſe, aus Gewohnheit oder perſönlicher 
Treue; aber die Jugend, die immer und überall zuerſt handelt, 
kennt das klaſſiſche Alterthum, kennt die Republik, liebt fie, kann fie 
nur lieben und ſieht in Diefer Staatsform die nächſte und ſchönſie 
Hoffnung, daß ſich Jeder nach Verdienſt ſelbſt Bahnen brechen 
und um den Lorber in Krieg und Frieden, in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft künflig, ohne Gunſt, nach freier Bewerbung ringen werde. 
And der Begriff der Nationalität iſt bei allen Völkern Europas 
in dieſem Jahrhundert zum Ideal, ja, bis zur Vergötterung einer 
Idee emporgetrieben worden. Wer dieſe Idee für ſich hat, 
wird ſiegen; wer fie gegen ſich hat oder reizt, muß, nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht, untergehen. Oeſterreich hat in feinem Inne⸗ 
ren dieſen Feind dreis und vierfach gegen ſich. Bei der dringen⸗ 
den Gefahr des Vaterlandes lönnen wir auf Oeſterreich weder 
hoffen noch volle Nückſicht nehmen. Wir müſſen uns ſelbſt hel- 
fen. Der Gedanke des deutſchen Parlamentes ifp geboren; er 
wird nie und nimmer mehr erſlickt oder nur verlürzt werden. Die 
klügſten und muthigſten Fürſten haben ihn ſelbſt ausgeſprochen. 
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In die Hände des Königs von Bayern iſt heute das Schickſal 
Deutſchlands gegeben. Gott geſtalte ſein Herz! Noch iſt die Ent⸗ 
ſcheidung vollkommen frei; aber im Fall des Gegentheiles iſt die 
Republik, mit allen Gräueln der Anarchie, in ganz Deutſchland 
vor der Thür. Hochherziger und Allergnädigſter König und Herr! 
Wie einſt ein erſter Ludwig der Bayer mit dem Vefterreicher ver⸗ 
ſöhnt ein brüderliches Bett theilte, ſo reiche ein zweiter Ludwig 
der Bayer in ſchweren Vaterlandsgefahren dem Burggrafen von 
Nürnberg, dem Königlichen Freund und Bruder, die Hand und 
bringe ihm die Kaiſerkrone!“ Der große Wortaufwand des obers 
rheiniſchen Ritters ift nutzlos verthan. Der Zollern will die Rais 
ſerkrone nicht tragen; und der Wittels bach antwortet: „Je ein 
Nationalvertreter auf hunderttauſend Köpfe: Das ift viel zu viel; 
und kein Deutſchland ohne Oeſlerreich!“ 

An ſeinen Herzog, Adolf von Naſſau, ſchreibt Gagern aus 
München: „Fürſt Wallerſtein(der beim Kronprinzen Maxlmilian 
noch in hoher Gunſt ſteht) iſt ſchlau, aber charakterlos; er ſucht auf 
alle Art mir beizukommen und zu erforſchen, ob nicht für Bayern, 
Das heißt: für den Kronprinzen, eine Rolle abzukarten ſei. Graf 
Waldkirch, der neue Miniſter des Auswärtigen, iſt ein Spaß⸗ 
macher und doch ein trauriges Subjekt; er will Alles am Bundes⸗ 
tag abmachen und auf weitere Fragen ſich gar nicht einlaſſen. 
Den König ſcheint man nicht für vollkommen geiſtes kräftig zu hal⸗ 
ten oder halten zu wollen. Eine Monomanie in Beziehung auf 
die Spanierin ſcheint obzuwalten. Die Verblendung des Königs 
über die Lage iſt unglaublich. Geachtet find nur Prinz und Prin⸗ 
zeſſin Luitpold und Prinz Karl; der Kronprinz hat wenig Kredit. 
Ich fürchte, er wird mit Wallerſtein einen Feldzugsplan machen, 
von dem ich keinen Theil auf meinem Gewiſſen haben möchte. 
Das Miniſterium iſt ganz Null; die Kammern ſind ſchon anwe⸗ 
ſend, nur nicht eröffnet. Soeben (am ſechzehnten März), neun 
Uhr abends, wird Generalmarſch geſchlagen.“ Neuer Sturm auf 
das Palais Landsfeld. Oettingen Wallerſtein bittet den Frei⸗ 
herrn, noch nicht abzureiſen; der Kronprinz wünſche, daß in der 
deutſchen Sache weiter verhandelt werde. Hiobs poſten aus Trier, 
Wien, Budapeſt, Berlin. Waldkirch ruft die Geſandten der Mit⸗ 
telſtaaten zu ſich und ſtellt ihren Wünſchen den Beitritt des Kö⸗ 
nigs in nahe Ausſicht. Fünfundſtebzig pfälziſche Hitzköpfe ſind, 
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als Provinzialausſchuß, in der Stadt und fordern, vom König 
empfangen zu werden, der fie doch als Feinde ſeiner Perſon kennt. 
Gagern berichtet am Achtzehnten: „Durch einen Maueranſchlag 
mußte im Namen des Königs geſtern früh die Spanierin für vo⸗ 
gelfrei erklärt werden; und dennoch zweifelt Niemand, daß der 
König weiß, wo ſie iſt. Selbſt die ruhigſten Leute, Staatsmänner 
und Reichsräthe, find darüber einig, daß man vom König ent⸗ 
weder ein gleichartiges, verantwortliches Miniſterium oder die 
Abdankung erzwingen muß. Der Kronprinz, den es an Herz und 
Geiſt zu fehlen ſcheint, ein Gelehrter, ein politiſcher Roué, ein 
Greis vor den Jahren, in ſo ſchwerer Zeit gegen den Vater ge⸗ 
ſtellt: das Alles muß fürchterlich enden. Und der König iſt, wie 
Leiningen jagt, an Körper und Geiſt abgewirthſchaftet. Aber un- 
ſer Aufenthalt hier hat gefruchtet. Trotz der Kopfloſigkeit der Re⸗ 
girung ftehen die Sachen jetzt gut. Unſere Politik iſt auch fo gran- 
dios einfach und logiſch mächtig, daß alle Intriguen daran feis 
tern. Den Preußen habe ich über Verdienſt genützt; aber in Dres- 
den und Berlin ſollen ſie erfahren, daß es nicht ihretwegen war. 
Wenn Gott uns noch ein Wenig lieb haben kann als Nation, ſo 
wird er uns irgendwo einen tüchtigen Charakter auftauchen laſſen, 
deſſen ſich Deutſchland einmal freuen kann.“ Bayern hat einem 
Kompromiß zugeſtimmt, der den Bundesfürſten die Souverain⸗ 
rechte, den Ständeverſammlungen in konſtitutionellen Staaten 
die Selbſtändigkeit wahrt, das deutſche Parlament von den Volks⸗ 
vertretern der Einzelſtaaten wählen laſſen will und im Schluß⸗ 
ſatze ſagt: „Wegen der Leitung der deutſchen Angelegenheiten 
durch Preußen fann fih die bayeriſche Regirung für jetzt nicht 
ausſprechen, ohne jedoch dieſe Idee, unter Vorausſetzung kon⸗ 
ſtitutioneller Einrichtungen in Preußen, von der Hand zu wei⸗ 
ſen.“ Mit dieſem Ergebniß reiſen die ſüdweſtdeutſchen Geſand⸗ 
ten am neunzehnten März aus München ab. Am nächſten Mits 
tag entſchließt Ludwig der Erſte ſich zur Abdankung. Und ſtellt 
auch dieſen ernften Entſchluß wieder auf platte Versfüße.„Ver⸗ 
laſſen und traurig wandelnd, zieh' ich in die Welt hinein, denn 
frei und groß nur handelnd mocht' ich Euer König fein. Ein Herz 
im Buſen tragend für Schönes, was Menſchen ziert, mein Volk 
mit Künſten begabend, fo hab' ich ſtets regirt. Mit der Häufung 
von Partiziplen und Apoſtrophen recht ein Biffen für den Zahn 
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witziger Jugend. Ludwig hat noch zwanzig Jahre, vierzehn län⸗ 
ger als ſeine Thereſe, ſteben länger als Lola, gelebt; iſt noch tau⸗ 
ber, an Leib und Hirn aber nicht über die Alterszollgrenze hinaus 
morſch geworden; hat nach der Abdankung die kelheimer Halle, 
in München die Propyläen und die Neue Pinakothek vollendet, 
Kunſtwerke zuſammengeſchleppt und ſoll, im Ganzen, aus ſeinem 
Privatvermögen für Bau⸗ und Bildnerkünſte vierzig Millionen 
Mark hingegeben haben. (Davon wäre heute faſt das Koſten⸗ 
drittel eines deutſchen Kriegstages zu bezahlen.) In Nizza iſt 
er, als Zweiundachtziger und frommer Sohn Roms, geſtorben. 

Hater Lolita, nach ihrer Flucht, nie wieder geſehen? Treitſchke 
murrt, als Moralmagiſter lobeſam: „Er hatte ſich im Herzen von 
ſeiner Lola noch nicht losgeſagt und hoffte noch immer auf ihre 
Wiederkehr.“ Fährt dann aber fort: „Er empfand die gehäſſige 
Andankbarkeit feiner Münchener ſehr bitter und fühlte ſich durch 
die abgezwungenen Zugeſtändniſſe ſo tief gedemüthigt, daß er 
ſchon ernſtlich die Frage erwog, ob er nicht die Krone ſeinem in 
jeder Hinſicht kleineren Thronfolger überlaſſen ſolle. Derweil er 
alſo noch mit ſich ſelber kämpfte, kamen die Nachrichten von der 
pariſer Revolution. München gerieth wieder in Bewegung, das 
ſchon erſchütterte Anſehen des Thrones ward abermals bedroht 
und in blindem Unmuth entſchloß ſich Ludwig ganz ohne Noth 
Zu der Abdankung, die ein Unglück werden folte für Deutſchland 
und für Bayern.“ Ganz ohne Noth? Wir wiſſen, daß Leiningen, 
Graf Giech, der kirchenfromme Altbayer Arco-Valley, geſcheite 
Prieſter und Erbliche Reichsräthe den Verzicht auf die Krone 
als kaum noch vermeidbare Nothwendigkeit erkannten. Später, 
frellich, als ihm „das Vaterland“ ein Denkmal ſetzte, der wich⸗ 
tigſte Volkstheil aus den Nebeldünſten der Reaktion nach friſcher 
Luft ſchnappte und der vielfach von ſeinem Hofſen enttäuſchte 
Landtag der Regirung des durchaus auſtro⸗katholiſch empfinden- 
den Königs Max das Vertrauen geweigerthatte, ſehnte Mancher 
„unſer Ludwigel“ zurück; hätte der ſchwärzeſte niederbayeriſche 
Bauer ihm eine nicht den Prieſtern, alſo dem Herrgott und der 
Heiligen Jungfrau, auf äſſige Tänzerin gern verziehen. Arm in 
Arm mit Abel wärs noch der Uräfſin Kains gleich geglückt; der 
Kleriſei auf der Straße Naſenſtüber zu geben, nicht der Keuſcheſten 
in einem Lande, das noch 1916 „die Seligſte Jungfrau Maria 
zur Patronin erhob“. Wäre Ludwig klug und ſtark genug gewe⸗ 
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ſen, der Montez ſo frechen Spaß zu verbleten: der Unſchädliche, 
vielfach Nützliche hätte feiner Zwergphantaſie das ſchillernde 
Spielzeug, feinem Iſarperikleskopf die Krone erhalten. Wer aus 
der Hiſtorie ein ſaftiges Drama, mit Doradorollen für Herrn Max 
und Frau Fritzi Pallenberg, machen will, muß (ſo leben wir) die 
Handlung von Achtundvierzig in, feindliches Ausland“ verlegen. 
Darf auch dort aber nicht vergeſſen, die Voltsſtimmung, unten 
und oben von der Sehnſucht nach dem Thronfolger, dem „An⸗ 
deren“, färben zu laſſen, die allen Kronprinzen flaggt und that⸗ 
los verſtorbenen ſelbſt, nicht nur den drei Habsburgern Carlos, 
Rudolf, Franz Ferdinand, in Nachruhm gewimpelt hat. 


Verfälſchung. 

„Woher, frage ich den Theaterdirektor Reinhardt, fiel in 
Ihres Künſtlerernſtes wundervoll dunkle Tiefe der Vorſatz, Mo⸗ 
leres Werk wie eine Ruine zu behandeln, die dem Blick des Be⸗ 
guckers erſt anſehnlich, wohnlich gemacht werden muß? Sie ga⸗ 
ben ‚Les Fächeux‘, ein Stück des in Hoffnung fröhlichen Jungge⸗ 
ſellen Jean Baptifte Poquelin⸗Mollere, einem Opernbuchſchrei⸗ 
ber (dem feinſten, zum Geiſtwechs lergeſchäft flinkeſten: einver⸗ 
ſtanden), daß ers zu Füllſel eines Balletabends zerhacke, ſchabe, 
in Eigelb und Pfeffer wälze, mit Kapern und Sardellen belege: 
und fo konnte nur ein Beeffteaf für Tataren draus werden. Sie 
hatten Blut geleckt: und lieferten nun ein Kronkleinod galliſchen 
Geiſtes, den, Geizigen“, der Willkür des Herrn Sternheim aus. 
Der iſt ein uns wichtiger Mann, den Hoffnung gern auf des 
Wachsthumes Gipfel geleitet. Mollères Werk und Wort aber 
laſſe er ſtehen. Im, Geizigen“ hat er wie ein Boche der Franzoſen⸗ 
fabel gehauſt: annektirt, evakuirt, requirirt, handfeſt geplündert 
und ohne Skrupel geſchändet. Die Fabel war veraltet, fadenſchei⸗ 
nig, kindiſch albern? So mußte ſie ſein; Alles hat ſich zum Gan⸗ 
zen gefügt. Nur an Barbaren dürfte der Wunſch lecken, Stella 
von Schmidtbonn, Mozarts Serail von Strauß aufpolſtern zu 
laſſen. Wie konnten Ste, Direktor, Profeſſor, Bühnenkunſthort 
Reinhardt, bei fo viel Geſchmack fo leichtſinnig fein, ekel hafte 
Verſtümmelung' (Goethes Wort über Serlos Hamletgerippe) zu 
wünſchen, zu beſtellen?“ In der vorigen Pfingſtwoche ſtand hier 
die Frage. Mein Ehrgeiz langt nicht bis in den Wahn, in die 
Seele eines Theaterdirektors, gar eines, dem an jedem Abend 
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drei Buden von Schauglergeftürmt werden, einwirken zu können. 
Immerhin hatte ich gehofft, daß nach zwei Gräuelthaten des grau⸗ 
ſamen Spieles genug ſein werde. Nun iſt ihnen eine dritte ge⸗ 
folgt, die abſcheulichſte: eine „freie Bearbeitung“ des Bourgeois 
Gentilhomme. (Da der Bearbeiter ſich, in ſpäter Scham, nicht 
nennt, darf ich nur fagen, daß es der ſelbe Herr ift, der die Fächeux. 
mit Wiegmeſſer und Gewürzbüchſe zugerichtet hat. Ciner, deſſen 
Jugend der deutſchen Wortkunft edles Geſchmeide zuhäufte und 
der, auch wenn ihm Jahrzehnte lang nichts Keimhaltiges blättert, 
ſich nicht in Leichenfledderei erniedern, nichtvon Raub aus Epyp⸗ 
ten und Hellas, Britanien und Frankreich zehren dürfte. Aus 
Moliereß zerirampeltem Leib „Tantieme“ zu preſſen, müßte 
noch einen Dichter von minder erlauchter Lebensallure unwürdi⸗ 
ger Handel dünken.) Herrn Sternheim war wenigſtens allerlei 
Effektvolles, fogar eine Schnurre aus Moſzkowſkis unverwüſt⸗ 
licher „Jüdiſchen Kiſte“, eingefallen; dem noch freieren Be⸗ 
arbeiter nichts. Schon der Titel, „Der Bürger als Edelmann“, 
ſtimmt nicht recht zu dem Sinn des im Altfrankenkleid unſterb⸗ 
lichen Gedichtes. Der Bourgeois, kleinbürgerliche Kaufmann. 
Jourdain iſt nicht Edelmann, giebt ſich nirgends für einen aus, 
ſondern müht ſich nur, einem ähnlich zu werden. Kein Protz, der 
ſich junkerlich aufſchirrt, ſich in den Adelsalmanach, Frau oder 
Tochter ins Hofgeftüt ſchmuggeln möchte, ſondern ein bis in 
Dienersdemuth beſcheidenes Männchen, das nicht den oft un⸗ 
manierlichen, tölpeıhafı bethulichen, felten von Wohlgeruch ums 
witterten Kleinhändlern zugehören möchte und die Grille hegt, 
durch Schmeidigung des Körpers und Bildung des Geiſtes, 
durch äußeren Lebenszuſchnitt und inneren Anſtand fih fo hoch 
aus dem Pferch der Gilde zu heben, daß die geliebte Welt der 
feinen Sitte, der holden Düfte ihn der Zulaſſung, des Umganges 
nicht unwerth findet. Das giebts, Herr Bearbeiter. Und Jourdain 
ift kein ärgerer Sünder als ein Bänkers ſohn, der fih mühſam in 
die „legere“ Haltung, den kühl plätſchernden Ton des wiener 
Grabenkavaliers eingeſchlottert, eingenäſelt hat, oder als ein von 
Farbenräuſchen noch trunkener Mähre, der ſich den Altpreußen⸗ 
zopf ins Genick ſehnt. Herr Jourdain wird lächerlicher, weil ihn 
nicht ſichtbare Leiſtung von der Schrulle entſchuldigt und weil er 
gar zu hitzig eifert, fechten, tanzen, zierlich reden, Höflingskleider 
tragen zu lernen. Auch weil ſein Erlebniß, die Blähung und Ab⸗ 
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ſchwellung ſeines Wahnes, in die Enge eines halben Theater⸗ 
abends geftopfi ift, alſo mit einer Grellheit wirkt, die der ſachte 
Verlauf unſeres Alltages nicht kennt. Abgekürzte Chronik heißts 
Hamlet. Ballet das in Jahren Ertrachtete in ſolches Kügelchen: 
und mancher ſtolz Gebrüſtete ſcheint hans Wurſt. 

Anderthalb Stunden: länger darf die Komoedie nicht ſpie⸗ 
len. Keine Pauſe; fünf kurze Akte in dem ſelben Sälchen (je en⸗ 
ger, deſto putziger). Jourdains vier Lehrer, Tanz⸗ und Fecht⸗ 
meiſter, Mufifant und Philologe, raufen, nach dem Unterricht, 
um die Ranghöhen ihrer Künſte und der Buckel des weiſen Gramı 
matikers trägt die Hauptlaſt der Prügel heim. Ihr Zögling wird 
von Schneider und Lehrling nach der Stutzermode eingekleidet, 
von ſeiner grundgeſcheiten, von Schein und Gethue nicht einzu⸗ 
ſchüchternden Frau und der furchtlos luſtigen Magd ausgelacht, 
von einem Grafen, der feinem Aeffchen Zucker giebt, anges 
pumpt. Er ſchwindelt fich ſelbſt in den Traum ehrfürchuger Liebe 
zu einer Marquiſe, die Graf Dorante heirathen will, von dem 
ſeligen Bourgeois beſchenken, bewirthen läßt und die von Frau 
Jourdain mit dem Beſenhaar ihrer Zunge aus dem Haus gefegt 
wird. Marquiſe ſoll, nach dem Willen des Papas, auch Lucile, 
die niedliche Tochter des Paares, werden; nicht etwa ihren Cles 
onte, den Ellenreiter, heirathen. Deſſen verſchmitzter Diener weiß 
Rath. Will Vater Jourdain hoch hinaus: unſere Lift hält ihm 
die Leiter. Ein Gauklertrüppchen mimt uns, für ein paar Louis, 
die Sultansgeſandtſchaft, Luciles Liebſter ſelbſt den Osman⸗ 
prinzen, der um Jungfer Jourdain wirbt, ihr Gatte wird und 
von dem Mufti den Schwiegervater zum „Mamamuſchi“ ers 
nennen, durch die Verleihung von Turban und Krummſäbel 
ehren läßt. Der Diener, der, mit hundert Narrenspoſſen, den 
Dolmetſch geſpielt hat, kriegt die Magd, Dorante feine Mar⸗ 
quiſe; vor dem in Wonne ſchwimmenden Auge des Herrn, 
vor dem behaglichen Lächeln der ins Foppgeheimniß gezogenen 
Frau Jourdain wird der ſelbe Notar drei Heirathverträge berei⸗ 
ten. Das ift Alles. Die dünnſte Handlung, kaum das Knöspchen 
einer Intrigue; nur eines Schwärmerwahnes bunte Freske. Die 
Sprache, das Wortgewetz, Zank und Zärtlichkeit der Verliebten, 
das Geplänkel des Ehepaares zum Entzücken; fo friſch, noch heute, 
wie eine vom Lenz beſtickte Wieſe nach unverweintem Sonnen⸗ 
aufgang. Unter dem Gerank des Spaßes nicht, wie meiſt bei Mo⸗ 
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lière, der Abgrund? Kein tiefer. Weder Bekehrung nod Heilung 
des Helden; wenn er, morgen, aus dem Mamamuſchitraum er⸗ 
wacht, iſt Alles in alter Ordnung, Mutters geſunder Verſtand 
höher als je im Marktwerth; und das gräfliche Paar wippt Hof- 
luft in die Bürgerſtube. Bedenket aber, daß in der premiere (Oflo⸗ 
ber 1670, in Chambord) und ſpäter im Palals⸗Royal Frankreichs 
Adel das herbe Urtheil über adeliges Scheinweſen, adelige Bür⸗ 
gerſchröpfung ſchlucken, aufriechen mußte; daß der Mufti (die 
Türken, die im öſterreichiſchen Neuhäuſel ſtanden, Kreta, Podo⸗ 
lien und die Ukraina beſetzten, waren in Europa noch das Neue, 
fremdartig Irrationale) mit feiner faſt czerniniſchen Mächlerei in 
durchſichiger Mumme allen Tiielkram, Rangipuf, Hofſchranzen⸗ 
tand rauh verulkt: und lernet die Kühnheit des liebenswürdigen, 
im Menſchlichſten wundervoll wahrhaftigen Stückes ermeſſen. Das 
muß vorüberſchwirren, als trüge ein Schwälbchen es auf ſeinen 
Flügeln über die Buntperlenbrücke des Regenbogens. Im Deut⸗ 
ſchen Theater ſchleicht es wie Schnedenpoft; wälzt ſich in die vierte 
Stunde; ächzt unter Punderbürde, die dem Maſſary⸗Theater 
nachlärmt; und zeugt, ſchon vor Acht, Gähnkrampf, den nur der 
Snobwille erdrücken kann. Frau Jourdain, eine Glanzrolle und 
ein dem Körper des Gedichtes unentbehrliches Glied, iſt von dem 
Bearbeiter weggeſchnitten worden (weil ſie die Parvenus mit 
Borſten kratzt?); Dorante iſt Beutelſchneider, nicht Graf (weil die 
Stan desgenoſſenſchaft, der Adel, vor Kränkung bewahrt bleiben 
muß?); zwei Hürchen, zwei Schnapphäh ne find, wie Läufe in 
Haarhaut, eingefilzt und rülpfen Reden, von denen dem piers 
zehnten Louis und feinem noblen Geſinde ſpeiübel geworden 
wäre; der ſtaubige Pedantismus des Sprach, Grammalit. und 
Morallehrers, dem Molière im zweiten Akt den Laufpaß giebt, 
eitert in die Niedertracht eines tückiſchen Zettelers, in die efle 
Brunſt eines nach Jungfernfleiſch lüſternen Gorillagreiſes aus. 
Die feinſten, die kräftigſten Szenen: weggefetzt, wie verſchimmelte 
Schwarte (fogar die unverwelkliche Pracht der Lautbildung⸗ 
ſtunde); durch Grobgefrümel und ranzige Schwanke erſetzt. Pour 
le divertissement du Roya, weil der Hof fih nach der MuſikLullys 
(der in Cdambord felbft den Mufti fang) wiegen, Tänzeranmuth 
und leckeres Weiberfell beäugen, nicht immer nur Wortgeklirr 
hören wollte, mußte Molière feine nicht in Tragik niedertauchen⸗ 
den Komoedien mit Balletchen bebändern, die fein von „Aller⸗ 
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höchſtem Befehl“ niemals gelähmter Genius oft in meiſterlich 
Sinnvolles raffte und färbte. Statt fie ins Untilgbare zu kürzen, 
macht der Freibearbeiter fie zur Hauptſache und flickt ihnen noch 
was an. Weils in die Oper „Ariadne“ fo taugte? Die hat aus 
dem verhunzten Stoff ſich die Schwindſucht geholt. Weil die 
Muſtk des Herrn Dr. Richard Strauß, bis an den Türkenkiimbim, 
ungemein ſchön und reich blüht? Gern empfinge ich ſie von elnem 
edleren Orcheſter; zu Wolleres ſchlichter, diesſeits von aller 
Romantif gewachſenen Bürgerfatite paßt fie ungefähr wie die 
Alpenſymphonie auf ein Epinett; und dem großen Könner, der 
fie ſchuf, wünſche ich ein Opernbuch, das ihn, endlich, dem ſüß⸗ 
lichen Parfum fader Kavaliersroſen auf umſtürmte Halden, in die 
ſtärkenden Wirbel von Männerhandlung (Amphitryons, Davids, 
des Königs Kandaules, am Liebſten: Qulxotes) enthebt., Nichts 
umkommen zu laſſen“, räth Schmalhanſens Küchenregel. Muß 
desha'b, was der Ariadne Tuberkeln brachte, ohne deren köſt⸗ 
lichſte Kräuter der von Kriegs profit gemäſteten Kundſchaft des 
Deutſchen Theaters mit majeſiätiſch langſamem Löffelſchwung 
aufgelellert werden? Dle wähnt, in der heiligen Kommunion rei⸗ 
zend hoher Platzpreiſe als Hoſtie, Sühnſpeiſe, das Werk fran⸗ 
zöſiſcher Gipfelklaſſik zu ſchmauſen („die doch nun mal fo lang= 
weilig iſt“): und kaut an einem zähen Schmarren, den Prieſter⸗ 
geſten aus überladener Kapſel gelöſt und, wie Monſtranz auf 
den Altar, vor protzige Licht⸗ und Lein wandwunder auf die Freß⸗ 
tafel geladen haben. Nicht eines Blickes noch Schmunzelns wäre 
Herr Jourdain würdig, wenn er drei Strolche, zwei Winkeldirnen 
wie Siaatshähne und Pomphennen vom Hof Königs Sonne um⸗ 
ſchnupperte. Und wenn im Gaſthauszimmer des Fräuleins von 
Barnhelm, in Adams Richterſtube ein Franzoſe ſo marodirt 
hätte, würde „Teutſcher, noch teutſcher werdend“, ſprechen: „Nur 
in dem Jammerland möglich, das 1799 log, Kaiſer Franz von 
Defterreich habe, im Frieden von Campo Formio, heimlich zuge ; 
ſagt, für die Hingabe des linken Rheinufer, von Andernach bis 
Baſel, an die Franzöſiſche Republit zu wirken, und das noch 1918 
habs burgiſch biedere Friedens angebote verfäl cht'; ſcheuert, Ger- 
manns Enkel, den Schandfleckvon Germaniens Walhalla!“ Nun 
haben Oeſterreicher ein Mirakel Molière verfälſcht, in Lang» 
weile vergaſt. Alt Habsburg an Frankreich gerächt? 15 
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Aktie zu M. 300, M. 90 für die Aktie zu M. 1200 vom 10. d. Mts. ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 8, April 1918. 
Deutsche Hypothekenbank. 


Berliner Handels-Gesellschaft. 


Soll Bilanz vom 31. Dezember 1917. Haben. 
M. pf M. 

Kssse . . | 1415551697 | Kommandit- Kapital . . 110 000 000 — 
Reports (schwebende Eſtekten- Reserven . . 484 500 000 — 

abrechnungen) . . . - - 5 487 679,70 Tratten . . A 47302 33411 
Wechsel 139 718 913063] Gläubiger . . 439 095 601/38 
Anleihen des Reichs und der „ Rückständige Gewinnanteile 154 2001 — 

Bundesstaaten. . 33 805 93935 Talonsteuer-Rücklage . . . 1 100 000— 
Effekten. 21 254 95408] Gewinn- u. Verlust- Rechnung 
Konsortialbestäinde . . . ..] 3278820601 Reingewinn . . | 13365 461037 


Dauernde Beteiligungen bei 
Bank en und Bankfirmen. . 8 700 51065 


Grundstücke 8 011 867/69] 
Schuldner . . . [877 844 048 
Bankgebäude. ] 8750 000 
„ 645 517 60 645 517 636086 
Soll. Gewinn- und Verlust- Rechnung vom 31. Dezember 1917. Haben. 
M. fl M. f 
Lerwaltungskosten 3 145 126 52 Vortrag aus 1916 . . . . . 1500 53 


Steuern 


.. 1055 277.46 Zinsen einschl. Kursdifferenzen 
Pensionskassen-Beit 


229210112] auf Devisen und Sorten. . | 11181771/64 


Reingewinn . 12 383 481137 Provisionen . . 4 5112 653— 
—— — Due 
17 795 075017 17 795 075117 


BERLINER HANDELS- GESELLSCHAFT. * 


Fürstenberg. Herb 
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Disconto -Gesellschaſt 


Berlin. 
Ordentliche Generalversammlung. 


Die Kommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurch auf 


Donnerstag, den 2. Mai 1918, nachm. 4 Uhr, 


zu der diesjährigen o rdentlichen Generalversammlung nach unserem hiesi - 
gen tieschäftshause, Behrenstraße 42 II, eingeladen. 


Verhandlungs gegenstände: 


Vorlage der Bilanz und der Gewinn- und Verlust-Rechnung sowie der Berichte 
der Geschäftsinhaber und des Aufsichtsrats ‚für das Jahr 1917. Beschlußfassung 
iiber die Genehmigung, der Bilanz, die Gewinnverteilung und über die der Ver- 
waltung zu erteilende Entlastung. 


2, Genehmigung der Gesamtfassung der Satzung gemäß dem in der außerordent- 

” jichen Generalversammlung vom 10. Dezember 1917 gefaßten Acnderungsbeschlusse. 
>, Aufsichtsratswahlen nach Art. 21 der Satzung. 

' Zur Teilnahme an der Generalversammlung ist jeder Kommanditist, zur Stimmen- 
abgabe bei den zu fassenden Beschlüssen sind nur diejenigen Kommanditisten be- 
rechtigt, deren Anteile mindestens acht Tage vor Berufung der Generalversammlung 
im Aktienbuehe der Gesellschaft auf ihren Namen eingetragen sind, und welche ihre 
Anteile’— oder Depotscheine der Reichsbank oder der Bank des Berliner Kassen- 
Na e einen Tag vor der Generalversammlung entweder bei einem 
Notar o 

in Berlin in unserem Effekten-Bureau, W., Behrenstr. 43/44, 
und bei unseren Niederlassungen in Aschersleben, Bad Oeynhausen, Biele- 
feld, Braunschweig, Bremen, Burg b. M., Coblenz, Cöpenick, Cötnen i 
Cüstrio, Danzig, Dessau, Detmold, Essen, Frankturt a. M., Frankfurt 
Gronau l. W., Hannover, Hattingen, Herford, Hildesheim, Homburg v. 
Königsberg i. Pr., Lemgo, Magdeburg, Mainz, Metz, Minden i. W., Mühl- 
hausen i. Th., Mülheim (Ruhr), Münster l. W., Naumburg a S., Nordhausen, 
Offenbach a. M., Peine, Posen, Potsdam, Rheine i. W., Saarbrücken, Salz- 
wedel, Stendal, Stettin, Tilsit. Wiesbaden, $ 

„ Cöin bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein A.-G. und bei dessen 
Ni«derlassungen in Beuel, Bonn, Cieve, Crefeld, Duisburg, Düsseldorf, 
Emmerich, Godesberg, Hamborn, Meiderich, Cöla-Mülheim, Neuß, Neuwied, 
Rheydt, Ruhrort, Siegen, Viersen, Wesel, 

„ Hamburg bei der Norddeutschen Bank in Hamburg und bei deren Nieder- 
lassungen in Altona und Harburg a. E., 


-in "Augsburg bei der Bayerischen Disconto- und Wechsel-Ba- k A.-G., 


„Barmen bei dem Barmer Bank. verein Hinsberg, Fischer & Comp., 
„ Breslau bei dem Bankhause E. Heimann, 


P bei dem Bankhause G. v. Pachaly's Enkel, 
„ Cöln bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein A.-G. (siehe oben), 
bei dem Bankhause A. Levy, 
bei dem Bankhause Sal. Oppenheim jr. & Cie., 
„ Dresden bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, Abteilung Dresden, 
bei dem Bankhause Philipp Elimeyer, 
„ Frankfurt a. M. bei der Deutschen Effecten- und Wechsel-Bank, 
„ Hamburg bei der Norddeutschen Bank in Hamburg (siehe oben), 
a bei der Vereinsbank in Hamburg, 
„ Karlsruhe i B. bei der Süddeutschen Disconto-Gesellschaft A.-G., 
bei dem Bankhause Veit L. Homburger, 
bei dem Bankhause Straus & Co., 
„ Leipzig bei der Aligemeinen Deutschen Credit - Anstalt und bei deren 
Abteilung Becker & Co., 
Magdeburg bei dem Bankhause F. A. Neubauer, 
Mannheim bei der Süddeutschen Disconto- Gesellschaft A.-G., 
Meiningen bei der Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp A. d., 
München bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank, 
bei der Bayerischen Vereinsbank, 
„Nürnberg bei der Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bank A.-G., 
„Stuttgart bei der Stabl & Federer A.-G. 
gegen Bescheinigung bis zur Beendigung der Generalversammlung hinterlegen. 


„ Berlin, den II. April 1918. 
Direction der Disconto-Gesellschaft. 


Die Geschäftsinhaber 


Salomonsohn. P. v. Schinekel. Dr. Russell. Urbig. Dr. Solmssen. Waller. 
5 Dr. Mosler. Dr. Fischer. Schlieper. 
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Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekannies vernehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Weinstuben ire Küche 


Mi t h Austern 
| SC ex Französische Str Strasse 18 


2 s Russische und Balkan- 
Or ISC e n el en werte, Oesterreichische 
9 Anleihen, Amerikanische 
‚Bonds, Chinesen, Japaner. Anstellungen erbeten. 


E. Calmann, Hamburg. cet 1853. 


An- und Verkauf von Effekten 
=== spez. Bergwerkswerten === 
Kuxen Aktien Obligationen nicht notierten Werten 


HANS PAUL, HANNOVER, Handelshof. 


Telephon N. 2128. — Telegramm- Adresse: : Berepaul.f 


AnnahmerurVorwetten 


Rennen zu 


Berlin-Grunewald: 21. April. 
Annahme von Vorwetten für Berlin, bei persönlich er- 


teilten Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersien programmässig 
angesetzten Rennen: 


Schadowstrasse 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 


und an den Theaterkassen der Firma A, Wertheim \ 


Tauentzienstrasse 12 a Leipzigerstrasse 132 
(nur für Wochentagsrennen) 

Nollendorfplatz 7 Rathenowerstr. 3 

Planufer 24 Königstrasse 31/32 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stun- 
den, für auswärtige Rennen bis 3 Stunden vor Beginn des 
ersten programmässig angesetzten Rennens 


nur Schadowstrasse 8. 


— : 
Am Wochentage vor dem Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen. 
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20. pril 1918. 


Ilse, Beruhan-Actiengesellsehaft, Grube Jise N.-£. 


Bilanz am 31. Dezember 1017 
für das 30. Geschäftsjahr vom 1. Januar bis 31. Dezember 1917. 


Vermögen. 
1| Noch nicht eingezahltes Stamm- und Vor- 
zugsaktien-Kapital. . . 5 000 000 — 
2 Grundstücke, Gebäude und Beiriebsanlagen 43 587 286 — 
3 Beteiligungen n 3 980 500— 
4| JIse-Pensionskasse 
Bestände in Wertpapieren ı u. Hypotheken 3524 57180 
5| Sonderrücklage für Kriegssteuer . 
Bestände in Wertpapieren zur Entrichtung 
der Kriegss teurer 571 000 — 
6 Betriebsmittel 
1. Barbeständle .. 78 369.40 
2. Wechsel bestände. 16 713|30 
3. Bestände in Wertpapieren .| 4161 605|— 
4. Schuldner: 
a) Bankguthaben 3181 333060 
b) Darlehne an Kommunalverbände 
und Verschiedene 3 642 803111 
8 c) Außenstände, Anzahlungen auf 
Neubauten u. Grubenfelder usw. | 5 319 042. 
5. Inventurbestände rk: 271 643050 
6. Tagebau-Vorrats-Abdecke-Konto Pe 1|- [16 671 51001 
7| Bürgschaften 
Königliche Eisenbahn-Direktion Halle a. S. 
M. 100 000.— 
| 173334 868/71 
Verbindlichkeiten. 
1| Aklien-Kapital 
Stammakiien . . 2 2 2.2.2.2... [15 000 000) — 
Vorzugsaktien 7500 000|—]22 500 000. — 
2| Rücklagen, gesetzlich vorgeschriebene 9 770 274/05: 
3| Rücklagen, außerordentliche . . . 4 771 000— 
4 4% Teilschuldverschreibungen vom Jahre 1896 1130 000|— 
5 4½ % Teilschuldverschreibungen v. Jahre 1912 5 700 000 — 
6 Sonderrücklage für Kriegsstener 571 000 — 
7Verschied. Rücklagen f. Feuer versicherung. Er- 
neuerungsscheinsteuer, Kohlensteuer u. a. m. 1263 524/80: 
8 Ilse- Pensionskasse. 
Bestand am Jahresende 4 352457180 
Zuweisung aus dem Jahreserträgnis 200 000 — 3 724 571/80. 
9] Anleihen-Zinsen, -Tilgung und Aufgeld . 203 796025 
10| Noch nicht abgehobene Gewinnanteile 
aus 1914, 1915, 1916 . . 2 2 220. 4 920 — 
11! Ausgaben für Arbeiterversicherungen 
Rückstell. d. Unfallversich.-Beiträge f. 1917 130 000— 
12] Allgemeines Lohn- und Gehalts-Konto 
Rückständige Löhne aus Dezember 1917. 280 119124 
13 | Beteiligungen 
Noch nicht eingezahltes Stammkapital. . 1145 400 —. 
14| Gläubiger # 
Neubauschulden,Restkaufgelder,Sparkassen- 
guthaben, Rechnungsschulden u. Verschied. 17 100 68026. 
15 Bürgschaften 


Mitteldeutsche Creditbank, Berlin, 
$ M. 100 000.— 
| ; Uebertrag : 


* 
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| Uebertrag : 
16| Reingewinn 
Vortrag aus 191000. ] 209 684/10 
Reingewinn in 191177. 4829 890210 5 030 582031 


| 173 334 808071 
Gewinn- und Verlustberechnung. 


Ausgaben. 
1| Allgemeine Unkosten, Anleihenzinsen, Abzüge, 
SteueH | a aoa „ 1 538 347]23 
2| Ausgaben für Arbeiterversicherungen, Be- 
lohnungen, Urlaubsentschädigungen, Unter- 


stützungen, Zuweisung zur Pensionskasse . 1.004 47617 
3| Ausgaben für Kriegsfürsorge . . . . .| 2727240113 
4| Rückstellung auf Erneuerungsscheinsteuer . 10 0001 — 
5| Zubußen und Unkosten bei Ausgabe der 2 
neuen Stamm- und Vorzugs-Aktien 391 594|20] 3128 834|33 
6| Wertverminderung der Grubenfelder. 297367149 
7 Abschreibungen ] 3800 62603] 4 097 993152 
8 Reingewinn: Vortrag aus 1916. .| 209 68410 
Reingewinn in 1917. .| 4829 898021 5 030 582031 
| 114 809 233 
Einnahmen. ` 
1| Gewinn-Vortrag aus 1916 . . . . ... 209 68410 
2| Rohgewinn im Jahre 1917. 4499 549|46| 
3| Erträgnis der Matador Bergbau-Gesellschaft 
m. b. H., Reppist, vom 1. Januar bis 
31. Dezember 1917 Bye R 100 000 — 14 599 549|46 
en aa 
j 118 809 23356 
Berlin, im März 1918. Grube Ilse, im März 1918. 
Der Aufsichtsrat. Der Vorstand. 
G. A. Wittekind, Vorsitzender. Schumann. Müller. Schmits. Bähr. 


Wir haben vorstehende Bilanz nebst nebst Gewinn- und Verlustberechnung 
für den 31.Dezembet 1917 geprüft und bestätigenihre Uebereinstimmung mit den 
von uns ebenfalls geprüften, ordnungsgemäß geführten Büchern der Gesellschaft, 

Infolge der durch den Krieg hervorgerufenen sehr starken Verringerung 
unseres Revisionspersonals haben wir die Prüfungsarbeiten nicht in dem sonst 
üblichen Umfange vornehmen können. Deutsche Treuhand-Gesellschaft. 


Berlin, im März 1918. Dr. Brockhage. ppa. Heiser. 


Die Auszahlung der Divendende für dag Jahr 1917 erfolgt für die alten Stammaktien 
gegen Einlieferung der Gewinnanteil-Scheine r. 30 der Aktien Nr. 1—8000 u. Nr. 8 der Aktien 
Nr. 8001—10000 mit W. 260.— für jeden Schein, die Auszahlung derDividende auf die alten 
Vorzugsaktien Nr.1—10000 gegen Einlieferung der Gewinnanteil-Scheine Nr.3 mit M. 30.— 
für jeden Schein, dig Auszahlung der Dividende auf die jungen Stammaktien Nr. 10 001 
bis 15000 mit M. 130.— für joco Aktie und auf die jungen Forzugsaktien Nr. 10001 
bis 15000 mit M. 15.— für jede Aktie gegen Einreichung aer abzustempelnden Zwischen- 
scheine, denen ein doppeltes, fortlaufend geordnetes Nummernverzeichnis beizufügen ist. 
bei der Kasse unserer Gesellschaft in Grube Ilse oder in Berlin bei der Mittel- 
deutschen Oreditbank usd der Direktion der Disconto-Gssellschaft, in Frank- 
furt a. M. bei der Mitteldeutschen Creditbank und der Firma Gebrüder Sulzbach, 
in Hamburg bei der Vereinsbank, in Coin a. Rh. bei dem A. Schaaffhausen’sohen 
Bankverein sowie in sämtlichen Niederlassungen dieser Banken. 

Naca den in der heutigen Hauptversammlung vorgenommenen Wahlen besteht der 
Aufsichtsrat aus folgenden Mitgliödern: 8 

Herrn Kommerzienrat A. G. Wittekind, Berlin, Vorsitzender; 

J. C. Ertel, Hamburg, stellvertretender Vorsitzender: 
Rittergutsbesitzer O. Hegenscheidt, Ornontowitz; 
Fabrikbesitzer Dr. C. Kühnemann, Berlin; 
Kommerzienrat Dr. H. Kunheim, Berlin; 
Bergdirektor A. Reh, Gross-Lichterfelde; 
Bankier Dr. K. Sulzbach, Frankfurt a. M.; 
Oberberghauptmann a. D. Exzellenz von Felsen, Berlin-Zehlendorf. 
Grube Ilse N.-L. den 11. April 1918. 


Ilse, Bergbau-Aktiengesellschaft. 


Schumann, Müller, 
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Ortanienste 105 
delefoneuf: 


Moitzplatz 1066 


Axtlengesellsehalt Mix & Genest Telephon- u. Telegraphen-Merke, 
Berlin-Schöneberg, Geneststr. 5. 


Die Aktionäre werden hiermit zu der am Freitag, den 8. Mai 1918, vormittags 
11½ Uhr, im Sitzungssaal der Aktiengesellschaft Mix & Genest, Telephon- und Tele- 
‚graphen-Werke, Berlin-Schöneberg, deneststr. ö, stattfindenden 29. ordentlichen General- 
versammlung ergebenst eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und Verlustrechnung und des Prüfungs- 
berichtes für das Jahr 1917. 2. Beschlussfassung über die Entlastung des Vorstandes 
und des Aufsichtsrats. 3. Wahl des Revisors für 1918. 4. Aufsichtsratswahl gemäss 
& 12 der Satzung. K 

Diejenigen Aktionäre, welche an der Generalversammlung teilnehmen wollen, 
haben gemäss § 8 unserer Satzung ihre Aktien oder einen Depotschein der Reichsbank 
über deren Hinterlegung bls zum Dienstag, den 30. April 1918, bei unserer Gesellscnafts- 
ka in Berlin-Schöneberg, bei der Bank für Handel und Industrie und Ihren sämtlichen 
Ni ungen, Berlin W 56, Schinkel-Platz 1/4, bei der Direction der Disconto- Gesell- 
aochaft, Berlin W 8, Unter den Linden 35, bei dem Bankhause S. Blelchröder, Berlin W 8 
Behrenstrasse 62/63, oder bei einem Notar gegen Bescheinigung zu hinterlegen. x 
Berlin-Schöneberg, den 10. März 1918. P 


Der Vorsitzende des Aufsichtsrats: Dr. v. Hentig. 
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Geschäftsbericht a Dresdner Bank 


für 1917. 


Das gewaltige Yölkerringen gab auch dem Jahre 1917 sein Gepräge, 

Der Versuch der Entente, Deutschland im Laufe der Janre ausnungern zu 
kännen, ist, trotzdem das Ergebnis der letztjähmgen Ernte nicht in allen Zweigen 
befriedigend genannt werden kaan, völlig miblungen. Maicherlei Härten für weite 
Kreise der Bevölkerung ließen sich naturgemäß nicht vermeiden; sie wurden mit. 
gewelinter Opferwilligkeit ertragen, Die IIs/fnung unserer heinde, daß Rohstoff- 
mangel schließlich doch zu unserer Unterwerfung führen müsse, hat sicn in gleicher 
Weise als eitel erwiesen; zwar bot die Beschaffung der notwendigen Rohstoffe 
und ihres Brsatzes manche Schwierigkeiten, dosh freiwillige Abgaben des Volkes 
sowie Beschlagnahme der vorhandenen Vorräte unterstützten hierbei unsere In- 
Austrie, die in Verbindung mit Wissenschaft' und Technik alle an sie herantretenden 
Probleme in einer für die Kriegsführung befriedigenden Weise gelöst hat, Wir 
erinnern nur an die Stickstoff-, Schwefelsäure- und Benzolindustrie, an die 
Streckung unserer Wollvorräte durch verschiedene Ersatzstoffe, an die wichtigen 
Fortschritte in der Verwendung der Holzfaser und anderer einheimischer Pf.anzen- 
fasem innerhalb der Papier- und Textilindustrie. Die bereits heute vorliegenden 
Erfahrungen mit den gewonnenen Garnen und Geweben rechtfertigen dio Hoffnung, 
da wir künftig in mancherlei Richtung vom Baumwollmarkt weniger abhängig 
welatiriusfiihbon, Vni lasu oetasbinailuh insien aus aigener Wrts turine er ATH U 

allen Gefahren begegnen können, so haben inzwischen’ die Erfolge im Osten zur 
Sprengung des Deutschland umschließenden Ringes und damit zur weiteren wirt- 
schaftlichen Stärkung geführt. Durch die sich wieder anbahnenden Handels- 
beziehungen mit dem Osten werden dessen überschüssige Landesprodukte und 
Bodenschätze in absehbarer Zeit uns ergänzend zugeführt werden können. 

Was nun im allgemeinen die wirtschaftliche Entwicklung anbetrifft, so blieb 
zwar der freie Handel im Innern durch die besonderen für den Krieg geschaffenen 
Organisationen und im Verkehr mit dem neutralen Ausland durch die Bluckvle 
außerordentlich beschränkt, jedoch zeigt die in immer weiterem Umfüng aat dio 
Kaiegswirtschaft eingestellte Industrie trotz der, durch die außergewöhnlichen 
Verhältnisse herbeigeführten, mannigfachen Erschwernisse des Betriebes günstige 
Ergebnisse, Diese kamen in steigenden Dividenden der Aktiengesellschaften zunı 
Ausdruck und ermöglichten den Werken zugleich, sich durch hohe Abschreibungen 
und umfangreiche Reservelegungen auf die kostspielige Umstellung in den künf- 
tigen Friedensbetrieb vorzubereiten. J 

Die Erkenntnis dieser günstigen Lage führte zu einer anhaltenden Steigerung 
der industriellen Werte im freien Börsenverkehr unter Beteiligung immer weiteren 
Kreise so daß es schließlich der Regierung geboten erschien, diesen der Kontrolle 
entrückten Wertpapierhandel durch die Wiederaufnahme amtlicher Noßerungen. 
für Dividendenpapiere in ruhigere Bahnen zu lenken. Seit Anlang Dezember 1917 
werden nach mehrjähriger Pause durch die amtlichen Kursmakler wiederum Kurse 
notiert, und zu gleicher Zeit haben auch die Zulassungsstellen in behörllich fest- 
gesetzten Grenzen ihre Tätigkeit wieder aufgenommen, 

Der Geldmärkt hat an Flüssigkeit noch gewonnen, wis die starke Zunahme 
der Einlagen bei sämtlichen Geldinstituten zoigt, Der Rei:hsbankliskont verblieb 
während des ganzen Jahres unverändert 5%, Bei dieser günstigen Lage war anch 
den beiden bm Jahre 1917 herausgebrachten Kriegsanleihen ein außerordentlicher 
Erfolg beschieden; das Ergebnis der sechsten und siebenten Anleihe zusammen 
belief sich auf nahezu 26 Milliarden Mark, und da die Verhältnisse des Geld- 
marktes sich im neuen Jahre nicht geändert haben, so darf auch für die gegen- 
wärtig aufgelegte achte Kriegsanleihe ein großer Erfolg mit Sicherheit erwartet 
werden. 

Die von uns vermittelten Zeichnungen auf dio sieben Kriegsanleihen belaufen 
sich auf über 4 Milliarden Mark. . 

Die sdit Februar 1917 (straffer gehandhabte Devisenzentrale hat die Spe- 
kulationen in unserer Währung erschwert; zu erwähnen ist die sehr erfreuliche 
wesentliche Besserung des Kurses der Reichsmark. im neutralen Auslande seit 
der Einstellung der Teindseligkeiten an unserer Ostfront. Be $ 

Die während der Niederschrift dieses Berichtes im Kampf gegen die westlichen 
Feinde unter genialer Führung erzielten Erfolge in Verbindung mit den Taten 
unserer U-Booto berechtigen zu der Ifoffnung, auf einen Frieden, welcher nicht 
nur die Zukunft Deutschlands und der Kolönien. militärisch sichern, sondern 
auch dem deutschen Volke einen erheblichen Teil -der, durch die Kriegslast ihm 
zufallenden, schweren finnaziellen Bürde abnehmen wird. 

Für die Dresdner Bank gestaltete sich das Jahr 1917 zu einem besonders be- 
teutungsvollen durch die Verschmelzung mit einer der ältesten und angesehensten 
rheinischen Banken, der Rheinisch- Westfälischen Disconto- Gesellschaft in Aachen, 
ie rer A MLNTS CI, Tsg n "boduum, Puren diesen Zusammensènlub hat die 
Dresdner Bank eine ganze Reihe neuer Stützpunkte an wichtigen Plätzen des west- 
lichen Industriegebietes gewonnen, und wir können trotz der Kürze der Zeit schon 
‚heute feststellen, daß durch die Uebernahme dine bedeutende und gewinnver- 

sprechende Ausdehnung unseres Gesamtunternehmens eingetreten ist, Jur Durch- 
führung der Verschmelzungen wurde in der ’außerordentlichen Generalversamm- 
Inng vm 30, Oktberoo 1917 die Erhöhung des Aktienkapitals der Dresdner Bank 
u:ı 60 Millionen Mark. — ab. 1. Jaauar 1913 an der Dividale nehmende 
Alien beschlossen, Den Aktionären der Rheinisch- Westfälischen Disconto-Gescll- 
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schaft wurde der Umtausch ihrer Aktien im Verhältnis von 4 derselben zu 3 Aktien 
der Dresdner Bank, den Aktionären der Märkischen Bank der Umtausch im Ver- 
hälfnis_von 3 ihrer Akten zui 2 Aktien der Di®sdner Bank angeboten, and die 
Beschaffung der, unter Berücksichtigung der in unserem eigenen Besitz befindlich 
xewesenen Stücke, für den Umtausch mehr erforderlichen Aktien der Dresdner 
Bank durch Abmachung mit einem Konsortium geregelt. Aus dem rechnungsmäßigen 
Weberschuß der Verschmelzung ist nach Deckung sämtlicher Unkosten zunächst 
der Reservefonds B auf die Höhe von 29 Millionen Mark gebracht worden, wonach 
«lie bilanzmäßigen Reserven «den Betrag von 80 Millionen Mark erreichen, Der 
Rest wird nach Auskehrung von 6% bzw. 5% Dividende an die früheren Aktionäre 
“ler Rheinisch-Westfälischen. Disconto-Gesellschaft und der Märkischen Bank, sowie 
xach Bezahlung der den Direktoren und Beamten der beiden Institute zukommenden 
Vergütungen zu Abschreibungen auf die übernommenen Aktiven verwendet. Hier- 
nach erscheinen die Erträgnisse und Unkosten der ge- 
nannten Institute für das Jahr 1917 nicht in unserer 
vorliegenden Gewinn- und Verlustrechnung; wohl aber 
sind die übernommenen Aktiven und Passiven in der 
Jahresbilanz enthalten — 

Am 1, November 1917 haben wir eine Niederlassung in Posen eröffnet. 

Wir unterhielten am Ende des Jahres 1917 an den auf Seite 4 dieses Berichts 
verzeichneten Plätzen eigene Niederlassungen und verfügten über 70 eigene Bank- 
gebäude, die einschließlich weiterer Neubanten mit Mark 41 508 820,90 zu Buche 
stehen. Unser Immobilienbesitz — Bankgebäude und andere Grundstückee — war 
mit Mark 2046 490,95 Hypotheken belastet, deren Ablösung bisher nach den 
bestehenden Verträgen nicht angängig war, 

Um nach wiederhergestelltem Frieden die wirtschaftlichen Beziehungen zwi- 
schen Rumänien und Deutschland zu fördern, beabsichtigen wir die Eröffnung einer 
Niederlassung in Bukarest, wofür die Vorbereitungen bereits getroffen sind. 

Ueber die von der englischen Regierung erzwungene Abwicklung der Geschäfte 
unserer Londoner Niederlassung kamen uns im Laufe des Jahres 1917 nur spär- 
liche Nachrichten zu. Der Saldo bei der Bank von England hat sich nach den 
Veröffentlichungen des Zwangsverwalters bis 30 September 1917 auf Pfd. Sterl. 
640 142 vermindert; andererseits figuriert die Londoner Niederlassung in unseren 
Büchern. mit einem gegen das Vorjahr nur wenig veränderten Schuldbetrag von 
Mark 19293 498,10. Der Zwangsverwalter ist jetzt dazu übergegangen, die bei 
unserer Niederlassung in Verwahrung befindlichen Wertpapicre der Kundschaft 
auf den öffentlichen Treuhänder zu Übertragen, eine Maßnahme, welche nach den 
uns aus London gewordenen Mitteilungen eine Konfiskation nicht in sich schließen 
soll. Wir betrachten es als selbstverständlich, daß die deutsche Regierung in 
späteren Friedensverhandlungen mit der englischen Regierung die Herausgabe 
dieser Papiere und die Schadloshaltung der deutschen Besitzer für etwaige durch 
die englischen Zwangsmaßnahmen ihnen zugefügte Verluste ausbedingen wird. 

Die uns nehestehende Deutsch-Südamerikanische Bank ist wegen der durch 
Eintritt der Vereinigten Staaten von Nordamerika und Brasilien in den Krieg her- 
vorgerufenen, fast vollständigen Unterbindung des Verkehrs nicht in der Lage 
gewesen, für das Jahr 1916 eine Bilanz zu veröffentlichen, und wird auch für 
das Jahr 1917 vorläufig dazu nicht imstande sein. Die Niederlassung in Rio de 
Janeiro. tist nach den uns gewordenen Mitteilungen unter Aufsicht gestellt, In 
Buenos Aires waren die Geschäftsmöglichkeiten geringer. Der Betrieb der Nieder- 
lassung in Mexiko hat auch während, des größten Teiles dieses Jahres nahezu 
gänzlich geruht, weil die verwickelte politische und wirtschaftliche Lage dort 
fast jede geschäftliche Tätigkeit unmöglich machte. Erst gegen Schluß des Jahres 
1917 sind uns Mitteilungen zugekommen, welche auf ein allmähliches Wieder- 
erwachen des geschäftlichen Lebens hindeuten. Die seitens der Bank in den Jahren 
1916 und 1917 erzielten Ueberschüsse werden zur Kräftigung der inneren Lage 
‚des Instituts wesentlich beitragen. 

Auch die Deutsche Orientbank hat aus den schon früher angeführten Gründen 
weiterhin Bilanzaufschub erhalten. Das Geschäft der Bank in Berlin, Hamburg 
und der Türkei hat sich befriedigend entwickelt, so daß das Institut in der Lage 
ist, seine schon vorhandenen erheblichen Reserven noch weiter zu verstärken. 

Der Abschluß der Dresdner Bank für das Jahr 1917 gestattet, nachdem vor- 
weg starke Abschreibungen vorgenommen sind, die Verteilung einer Dividenda 
von wiederum 8½ 0%. 

Die erzielten Gewinne betragen: 


1917 gegen 1916 


auf Sorten- und Zinsschein-Konte M, 634 055,20 M. 827 535,70 
auf Zinsen- und Wechsel-Konto M. 38 059 153,85 M. 32 943 394,70 
auf Provisions-Konto M. 17 725 208,70 M. 14 025 183,80 
auf Konto Dauernde Beteiligungen M 694 072,50 M. 899 625,20 


Der Gesamtumsatz der Dresdner Bank (olme Rheinisch-Westfälische Disconto- 
Gesellschaft A.-G. und Märkische Bank) auf einer Seite des Hauptbuches belief 
sich auf Mark 115 849 369 688,30 (gegen Mark 86 766 126 024,35 in 1916); die 
Zahl der bei der Bank geführten Konten betrug. 313 105 (gegen 248 723 in 1916). 

Den wesentlichen Mehrgewinnen stehen allerdings eine erhebliche Steigerung 
der Unkosten gegenüber. Es belaufen sich Steuern, Gehälter und andere Unkosten 
im Jahre 1917 auf Mark 21 905 949,80 (gegenüber Mark 18 732 975,20 im Jahre 
1916). Die anhaltende ganz außergewöhnliche Teuerung hat uns veranlaßt, ab 
1. Oktober. 1917 eine allgemeine Erhöhung der Gehälter unserer Angestellten, 
soweit dieselben den Betrag von Mark 10 000.— für das Jahr nicht überschreiten, 
eintreten zu lassen, Außerdem haben wir der schwierigen Lage unserer Beamten- 
schaft wiederum durch Gewährung von Teuerungszulagen Rechnung getragen, 
Diese. Teuerungszulagen sowie die unsern im Felde stehenden Angestellten „bzw. 
deren Familien zugewendeten Gehaltsquoten und Gratifikationen, ferner die Kriegs- 
beihilfen und Aufwendungen für mildtätige Stiftungen beliefen sich im Berichts- 
jahr auf rund Mark 5 826 000 gegen Mark 4 288 000 im Vorjahre. Daneben hat 


* 
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die zum Nutzen unserer Groß-Berliner Beamtenschaft eingerichtete Kantine, m 
der Verpflegung zu weit Billigeren als den, heutigen Verhältnissen entsprechenden 
Preisen geboten wird, sehr erhebliche Zuschüsse erfordert, 

Um die steigenden Unkosten einigermaßen auszugleichen, hat die nach lang- 
wiedigen Verhandlungen zustande gekommene Gemeinschaft fast aller bedeuten- 
den Banken und Bankiers Deutschlands eine mäffge allgemeine Erhöhung der 
Gebührensätze beschlossen, welche am 1. Dezember `T in. Kraft getreten ist. 

Die Zahl unserer Beamten belief sich am Jahresschluß auf 7679. Infolge 
neuerlicher Einziehungen zum Militärdienst, von denen wiederum gerade eine 
Anzahl eingearbeiteter, durch. Hilfspersonal nur schwer zu ersetzender Angestellter 
betroffen wurde, war die Abwicklung der Geschäfte außerordentlich behindert, und 
der Verkehr mit der Kundschaft hätte kaum ohne größere Störungen aufrecht 
erhalten werden können, wenn nicht die uns verbliebene Beamtenschaft in ange- 
strengter Tätigkeit die Durchführung eines regelmäßigen Betriebes gesichert hätte. 
Dafür an dieser Stelle unseren Dank auszusprechen, {st uns ein Bedürfnis. Zugleich 
edenken wir bewegten Herzens der zahlreichen Lücken, die der Krieg neuer- 

s {in “unsere Beamtenschaft gerissen hat, Wir veröffentlichen auf der 3. Seite 
dieses Berichtes die Namen der Tapferen, welche in treuer Pflichterfüllung ihr 
Leben dem Vaterlande hingegeben haben; ihnen allen bleibt ein ehrendes An- 
denken gesichert, N 


Ueber einzelne Bilanzposten ist folgendes zur Erläuterung zu bemerken: 


1. Wertpapiere und dauernde Beteiligungen. 
Die eigenen Wertpapiere bestanden am 31. Dezember 1917 aus: 
a) Anleihen und verzinslichen Schatzauweisungen des 


Reichs und der Bundesstaaten . M, 47 382 589,65 
b) sonstigen bei der Reichsbank und anderen Zentral- 

notenbanken beleihbaren Wertpapieren .... NM. 7 026 530,80 
c) sonstigen börsengängigen Wertpapieren M. 20 206 571,70 
d) sonstigen Wertpapieren II. 6562 237/— 


M. 81 17: 929. 15 
IB dieser Summe befinden sich insgesamt ca M. 62 900 000,— festverzinsliche 
Werte, 
€ Dauernde Beteiligungen bei anderen 
Banken MV 63791 925,05 
Die wesentliche Erhöhung dieses Postens erklärt sich durch die Uebernahme 
der dauernden Beteiligungen der früheren Rheinisch-Westlälischen Disconto-Gesell- 
schaft, deren Ertrgänis, worauf wir nochmals hinweisen, in der vorliegenden 
Gewinn- und Verlustrechnung noch nicht enthalten ist, 


2. Konsortialbeteiligungs- Konto. 
Wir beteiligten uns u, a. an folgenden Geschäften: 
Neue Aktien der Actien-Gesellschaft für Anilin-Pabrikation, Berlin-Treptow, 
Aktien der Aktiengesellschaft für chemische Produkte vormals H. Scheide- 
mandel, Berlin, 
Neue Aktien der Allgemeinen Elektrieitäts-Gesellschaft, 
Aktien des Bayerischen Lloyd Schiffahrts-Aktieugesellschaft, Regensburg, 
Neue Aktien der Bismarckhütte in Bismarckhütte, 
Neuc Aktien der Bremen-Besigheimer Oelfabmken, Bremen, 
‚Neue Aktien der Chemischen Fabrik von Heyden, Aktiengeselischaft, Radebeul» 
Neue Aktien der Deutschen Kabelwerke Aktiengesellschaft, Berlin-Lichtenberg, 
Neue Aktien der Deutschen Last-Automobilfäbrik Aktiengesellschaft, Ratingen, 
Aktien der Donau-Main-Rhein-Shiffahrts-Aktiengescllschaft, Nürnborg, 
Neue Aktien der Elektricitätsaktiengesellschaft vorm. Hermann’ Pöge, Chemnitz. 
Neue Aktien der Excelsior-Fahrrad-Werke, Gebr. Conrad & Patz Aktien- 
gesellschaft, Brandenburg a, d. II., 
Neue Aktien der Großen Leipziger Straßenbahn, 
Neue Aktien der Kattowitzer Actien-Gesellschaft für Bergbau und Eisen- 
hüttenbetrieb (Einführung), 
Neue Aktien der König Friedrich August-Hütte, Dresden, 
Neue Aktien der König Friedrich August-Mühlenwerke Aktiengesellschaft, 
Dölzschen-Dresden, p 
Aktien der Lingner-Werke Aktiengesellschaft, Dresden, 
Neue Aktien der Mitropa, Mitteleuropäische Schlafwagen- und Speisewagen- 
Aktien-Gesellschaft, Berlin, BIO 
Neue Aktien der Mühlenbauanstalt und Maschinenfabrik vorm, Gebrüder 
Seck, Dresden, N poy 
Neuo Aktien der Munitionsmaterinl- und Metallwerke Hindrichs-Auffermann 
Aktiengesellschaft, Beyenburg-Wupper, 
Neue Aktien der Nürnberger Metall- und Lackierwarenfabrik vorm, Gebrüder 
Bing, Aktiengesellschalt, 
Neue Aktien der Portland-Cement-Fabrik Karlstadt am Main vorm. Lud- 
wig Roth, Aktiengesellschaft, ‘ 
Neue Aktien der A E. Reinecker Aktieugesellschaft, Chemnitz. 
Neue Aktien der Rheinischen Stahlwerke, Duisburg-Meiderich, 
Neue Aktien der L. A, Riedinger Maschinen- und Broncewaren-Fabrik Aktien- 
gesellschaft, Ausgburg, 2 
Neue Aktien der Sächsischen Maschinenfabrik vorm, Rich. Hartmann Aktien- 
$, gesellschaft, Chemnitz, 2 
Neue Aktien der Sächsischen. Gußstahlfabrik, Döhlen bei Dresden, 
Neue Aktien der Sächsischen Waggonfabrik Werdau Aktiengesellschaft, 


+ 
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Neue Aktien der donde 8 Ar apera für Portland-Cement- 
Fabrikation, Groschowitz bei Oppel 
Neue Aktion der Versicherungs-Gesellschaft Hamburg, Hamburg. 
von den vorstehend erwähnten Geschäften ist der größte Teil im laufenden 
Jahre abgewickelt, 


Yoa. Geschäften aus früheren Jahren nennen wir als abgewickelt die Be- 
-teiligungen von: 
2 Aktien der Aktiengesellschaft Lauchhammer, 
Aktien der Chemischen Fabrik Milch Aktien-Gesellschaft, . 
Aktien der Lehigh Coke Company, 
Vorzugsaktien der Neckarwerke Aktiengesellschaft, 
Aktien der Preußischen Pfandbrief-Bank, 
Aktien der Rositzer Braunkohlenwerke Aktiengesellschaft, 


ialbeteiligungs-Konto zeigt folgende Zusammensetzung: 

1 er een a festverzinslichen Werten . . M. 12058 248,60 
2. Dreizehn Beteiligungen an Eisenbahn- und Straßenbahn-Unter- 

nehmungen . M. 9090 120,65 
3. Elf Beteiligungen an Bankaktien N . M. 2 621 936,20 
4. Zwei Beteiligungen an Versicherungs- Gesellschaften N. 342 050,— 
5. Vierundzwanzig Beteiligungen an Terrains und Terrain-Gesell- 

schaften M. 7107 961,40 
6. Sieben Beteiligungen an überseeischen Unternehmungen. . M. 733 011.— 
7. Acht Beteiligungen an elektrischen und Kabel- Unternehmungen M. 2 765 772,90 
8. Fünfzehn Beteiligungen an Bergwerks- und Hütten-Unter- 
nehmungen M. 10 216 147.15 
9. 32 Beteiligungen an anderweitigen Unternehmungen . . . . M. 10 038 711,10 


DA . VI. 54 973 959, — 
Die schr erheblichen Gewinne auf Konsortialbeteiligungen und Effekten sind 
vorweg zu Abschreibungen benutzt worden. 


3. Pensions-Fonds-Konto. 

Das Guthaben des im Jahre 1879 begründeten Pensionsfonds 
betrug am 31, Dezember 1916 T .... . M, 5000000, — 
hierzu kafnen Zinsen im Jahre 1917 N. 239 340,40 
Rückvorgütungen dos Beamtenversicherungsvereins und Zuführung 

des Pensionsfonds der früheren Märkischen Bank . . . M. 43 865.60 

. 5 283 206,— 

oo eM 336 696,35 

N M. #946 609,65 

durch die von uns beantragte Zuweisung von . .. . .I. 1 053 390,85 

wird er die Höhe von Aaa M. 6 000 000,— 
erreichen, 

Wir haben eine vermehrte Zuwendung zu diesem Fonds für notwendig ge- 
halten, da durch dem ElLinzutritt der Beamtenschaft der früheren Rheinisch- 
Westfälischen Disconto-Gesellschaft und Märkischen Bank, von welchen erstere 
über einen Pensionsfonds nicht verfüste, und durch Neueinstellungen von Be- 
amten die Zahl unserer Angestellten dich nicht unerheblich vermehrt hat, 


hiervon ab gewährte Pensionen 


Die von uns an dew Beamtenversicherungsverein des Deutschen Bank- und 


Pankiergewerbes tim Jahre 1917 gezanlten Prämien beliefen sich auf ca. 
M. 537 000... j 

In Uebereinstimmung. mit dem Aufsichtsrat beantragen wir, den 
als Ueberschuß der Aktiva über die Passiva sich ergebenden Rein- 
gewinn von > F * 


M. 36.127 407, 40 
wre folgt za verwenden: NMI. 7 


Abschreibung auf Bankgebäude. . . .M. 1 000 000.— 
Abschreibung auf Mobilien-Konto ©.. . M. 496 423.85 
Zuweisung zum Pensionsfonds M. 1 053 390,35 
Rückstellung für die Talonsteuer „ M. 200 000,— 


Abschreibung auf Konto-Rorrent-Konto . | . M, 5 500 090, — 
Zuwendung an verschiedene Kriegswolltätigk 

Stiftungen F X 
4% Dividende auf M. 200 000 000,— ... M. 8 


II. 17 049 814,20 
M. 19 077 593,20 


— insgesamt 108 Herren . . M, 4 212 934.— 
Gratifikationen an die Beamten II. 4 100 000.— 
4½ % weitere Dividende auf M. 200 000 000, — M. 9 000 000,— 
Vortrag . 465 596.20 à 
M. 19 077.593,29 
Berlin. im April 1918. 


Der Vorstand. 


B. Gutmann. Nathan. Jüdell. Herbert M. Gutmann. Hrdina. Kleemann, 
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Grunewald- 
Rennen. 


Erster Tag 
Sonntag, den 21. April 


nachmittags 2½ Uhr 


7 Rennen; 


Bapaume-Ausgleich 
27000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


I WMWyiagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbilletts, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 


bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 


Fritz Emil Schüler 
Bankgeschäft 
DÜSSELDORF 


Kaiserstraße 44, am Hofgarten 


Telegramm- Adresse: 
„Effektenschuler“ 


Fernsprech-Ainschl Nr. 8664, 8665, 5979, 5403 für Stadt- 
gespräche, Nr. 7352, 7354, 7353 für Ferngespräche 


Dresdner Bank. 


Fünfundvierzigste ordentliche Generalversammlung. 


Gemäss § 25 der Statuten werden dio Aktionäre zur 
fünfundvierzigsten ordentlichen Generalversammlung, 
welche 


Sonnabend, den 27. April 1918, mitiags I2 Uhr, 
im Bankgebäude: Dresden, König-Johann-Strasse 3, stattfinden wird, eingeladen 


Tages-Ordnung. 3 

1. Vorlage des Jahresberichtes mit Bilanz, Gewinn- und Verlustrechnung und den Be- 
mei kungen des Aufsichtsrates hierzu. . 

2. Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz und die Gewinnverteilung. 

3. Beschlussfassung über die Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates. 

4. Wahlen in den Aufsichtsrat gemäss § 18 der Statuten. ie $ . 

Zur Ausübung des Stimmrechtes in der Generalversammlung sind nach $ 27 der 
Statuten diejenigen Aktionäre berechtigt, welche ibre Aktien oder eiee Bescheinigung über 
bei einem deutschen Notar bis nach Abhaltung der Generalversaminlung hinterlegte 
Aktien spätestens am 5. Tage vor dem Tage der. Generalve, mlung, den Tag der 
Generalversammlung nicht mitgerechnet, bei einer der nachver bneten Ste'len: 

bei der Dresdner Bank in Dresden u. Berlin, sowie ihren übrigen Niederl., 

dei der Allgemeinen Deutschen Dredit-Anstalt in Leipzig, 

Der ar Württembergischen Vereinabant in Stuttgart, 

oi der Deutschen Veretnsba; i 

bei dem Bankhause L. & E. Wertkeimber y in Frankfurt o. A., 

bei dem Bankhause F. A. Neubauer in Maydeburg, 

bei dem Bankbause A. Levy } in Oöln, 

bei dem Bunkhause Siegfried Simon f * 

bei der Dürener Bank in Diren, . 

bei dom Bankhause Simon Hirschland in Essen, 

bei der Eschweiler Bank in Eschweiler, " 
gegen eine Empfangsbescheinigung deponieren und während der Generalversammlung 
deponiert lassen. ne kg d 2 7 5 

Stimmberechtigt sind auch diejenigen Aktionäre, die eine Bescheinigung der 
Bank des Berliner Kassen - Vereins vorlegen, wonach ihre Aktien spätestens am 
5. Tage vor dem Tage der Generalversammlung, den Tag der letzteren nicht mit- 
gerechnet, bei der Bank des Berliner Kassen -Vereins bis nach Abhaltung der General- 
versammlung hinterlegt sind. 

Dresden, Jen 2, April 1918. 


Direktion der Dresdner Bank. < 


E. Gutmann. Nathan, 
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Für Iuferate verantwortlich: F. Oſtrowskti, Berlin. 


Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. H, Berlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


